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Marten der Falkner

 

Es war einmal vor Zeiten ein König, dem legten seine Ratgeber schon lange ans Herz, sich zu verheiraten. Doch jedes Mal winkte er nur ab, wenn die Rede darauf kam, denn es war keine unter den Frauen, die ihm so gefallen hätte, dass er sie für immer zu sich nehmen wollte. Weit mehr gefiel es ihm dagegen, auf seinem Pferd oder zu Fuß durch die Wälder zu streifen und mit seinen Gefährten so manches wilde Abenteuer zu bestehen.

Da kamen die Ratgeber des Nachts zusammen und beratschlagten, wie sie es angehen sollten, den König sesshafter werden zu lassen und ihn zum Heiraten zu bewegen, und sie kamen überein, dass ihm eine Frau begegnen müsse, die ihn so verzaubern sollte, dass er alle anderen Freuden neben ihr vergaß. Und es war einer unter ihnen, der sprach: „Diese Frau werden wir hier nicht finden, denn sonst hätten wir schon von ihr gehört, oder der König wäre ihr bereits begegnet. Höret daher meinen Rat: Hinter dem Wald wohnt eine Hexe, zu der schickt einen Boten und zahlt ihre Hilfe. So gefährlich der Weg auch werden mag, er wird sich lohnen, wenn all das stimmt, was man von ihr berichtet.“

Die anderen Ratgeber blickten sich an, zweifelnd, belustigt, hoffnungsvoll oder erstaunt, doch dann beschlossen sie, es zu versuchen. Und so geschah es, dass man Marten den Falkner aussandte, die Hilfe der Hexe zu erbitten.

Marten ritt drei Tage und drei Nächte, bis er das Herz des Waldes erreichte, und drei Tage und drei Nächte, bis er den Wald verlassen hatte. Am siebenten Tag erreichte er das Land hinter den Wäldern, und am Fuße eines rauen Felsens sah er eine kleine Hütte, aus deren Schornstein Rauch aufstieg.

Weil es jedoch bereits dunkelte und er nicht wusste, wo er am besten nach der Hexe suchen sollte, beschloss Marten bei sich, zu dieser Hütte zu reiten, um dort um ein Nachtlager zu bitten. Er lenkte sein Pferd auf den Felsen zu, und als der Mond hinter den Wolken aufging, hatte er die Tür erreicht und sprang müde vom Rücken seines Tieres. Er klopfte an und wartete.

Hinter der Tür näherten sich schlurfende Schritte, und ein altes Mütterchen öffnete. Graue Haarsträhnen fielen ihr ins runzlige Gesicht, und trübe Augen wurden zusammengekniffen, um den Besucher deutlicher sehen zu können. Ihr halb geöffneter Mund war zahnlos, und ihre Hand umklammerte den Türrahmen, als würde sie stürzen, wenn sie ihn losließe.

„Komm herein“, murmelte sie, bevor Marten noch etwas sagen konnte. „Dein Pferd kannst du dort vorn unterstellen.“

Marten tat, wie ihm geheißen. Er musste sich bücken, um unter dem Türrahmen ins Haus zu treten. Drinnen flackerte ein warmes Feuer, und die Luft roch würzig nach getrockneten Kräutern, die in Büscheln unter dem Dach aufgehängt waren, wohin man auch schaute. Die Alte hieß ihn, auf der grob gezimmerten Bank Platz zu nehmen, und hob abwinkend die Hand, als Marten zu reden anfangen wollte. Dann bot sie ihm einen Becher mit einem duftenden Kräutertrank, und er dankte ihr und sprach endlich: „Du bist sehr freundlich, Mütterchen. Vielleicht kannst du mir auch in anderem helfen? Ich bin auf der Suche nach einer Hexe, von der man sich bei uns erzählt. Die Ratgeber unseres Königs haben mich ausgesandt, ihre Hilfe zu erbitten.“

Die Alte wackelte mit dem Kopf. „So, so. Diese Hexe kenne ich nicht, doch vielleicht kann ich dir mit einem Rat dienen. Was ist es denn, das selbst die weisen Ratgeber nicht wissen?“

Marten der Falkner schaute sie an, und irgendetwas drängte ihn, der Alten zu erzählen, was sie wissen wollte. „Unser König ist jung und ungestüm, und es wäre besser für ihn und das Reich, wenn er sich eine Frau nehmen würde. Doch es ist keine, die ihm gefällt. Deshalb hoffen seine Räte, dass die Hexe uns dabei helfen wird, ihm eine solche Frau zuzuführen.“

Die Alte kicherte zahnlos. „Wenn der König sich selbst nicht entscheiden kann, wird keiner Hexe dies Kunststück gelingen. Ich weiß den Rat nicht, den du suchst. Doch bleibe diese Nacht bei mir, denn morgen wird meine Tochter kommen. Sie ist klug und hat vieles gehört und gesehen. Vielleicht kann sie dir Antworten geben.“

Und Marten der Falkner spürte, wie ihn die Müdigkeit überkam, und so legte er sich auf die harte Bank und deckte sich mit seinem Umhang zu. Die Alte werkelte noch eine Weile, dann legte sie sich schnaufend auf den mit Lumpen bedeckten Strohhaufen, der ihr Lager bildete. Es wurde dunkel und still in der Hütte.

Marten schlief eine Weile unruhig, doch mitten in der Nacht wurde er wach. Es war, als hätte ihn eine Hand gestreift, doch er konnte nichts erkennen. Er setzte sich auf, doch alles blieb still, und auch die Alte auf ihrem Lumpenbündel regte sich nicht. Da stand er auf und trat vor die Tür, doch auch in der Nacht konnte er nichts Ungewöhnliches erkennen. Nur in der Ferne, so schien es ihm, verschwand eine Eule im nahen Wald.

Da kehrte er zurück ins Haus und legte sich wieder auf die Bank, und diesmal träumte er einen verwirrenden Traum von einer schönen jungen Frau, die auf einem Lager aus Fellen ruhte. Doch als er erwachte, konnte er sich nicht mehr an ihr Aussehen erinnern.

Die Alte wünschte ihm einen guten Morgen und reichte ihm eine Schüssel mit Brei. „Ich muss jetzt fort, meinen Geschäften nachgehen“, sagte sie und legte einen alten, geflickten Umhang um. „Meine Tochter wird gleich kommen und dir dann Gesellschaft leisten.“

Marten der Falkner bedankte sich bei ihr und ging, um nach seinem Pferd zu sehen. Gegen Mittag erschien eine zweite Frau, die grüßte ihn, als würde sie ihn kennen. Sie stand etwa in der Mitte des Lebens, mit roten Wangen und breiten Hüften, gekleidet wie eine Bauersfrau. An einem Arm trug sie einen Korb voller Äpfel.

„Sei willkommen in meinem Haus“, winkte sie. „Komm herein und lass uns zusammen essen.“

Marten wunderte sich ein wenig, denn er hatte bis jetzt geglaubt, die Hütte würde der Alten gehören, doch er trat ein und setzte sich, während die Frau die Äpfel zu schälen begann. Wie schon am Abend zuvor der Alten, schilderte er auch dieser Frau den Grund seines Kommens, und sie hörte ihm bedächtig zu, während sie Mehl für einen Pfannkuchenteig rührte. Auch sie kicherte wie die Alte, als sie die Mahlzeit bereitete.

„Wenn der König sich selbst nicht entscheiden kann, wird keiner Hexe dies Kunststück gelingen. Auch ich kann dir hier nicht weiterhelfen. Doch bleibe noch diese Nacht bei mir, denn morgen wird meine Tochter kommen. Sie ist für ihr Alter schon sehr weise und hat vieles gehört und gesehen. Vielleicht kann sie dir Antworten geben.“

So verbrachte Marten der Falkner eine weitere Nacht in der Hütte an dem schroffen Felsen, und wieder überkam ihn nach dem Essen eine unwiderstehliche Müdigkeit, und er legte sich auf die Bank und schlief ein.

Doch wieder weckte ihn etwas auf, als wenn ihm eine weiche Hand über das Haar gestrichen hätte, und wieder fuhr er hoch, doch nichts war zu sehen. Reglos schlief die Bauersfrau auf dem Lager aus Lumpen der Alten, und nichts Ungewöhnliches war zu hören. Marten erhob sich und trat vor die Tür, und diesmal war es ihm, als sähe er die Eule erneut, ein Schatten unter dem Nachthimmel zwischen dem Felsen und dem Wald. Er schüttelte den Kopf und kehrte in die Hütte zurück, legte sich nieder und war auch kurz darauf wieder eingeschlafen. Und wieder träumte er einen verwirrenden Traum von der schlafenden jungen Frau, doch schien sie ihm diesmal nicht mehr sehr weit vom Erwachen entfernt zu sein. Gerade, als er dachte, sie müsse jetzt die Augen öffnen, erwachte er selbst.

Die Tochter der Alten war bereits fort, und so erhob sich Marten und öffnete die Tür, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Weit und breit war niemand zu sehen, doch als er zum Waschtrog hinüber ging, vernahm er ein Rascheln hinter sich, und als er sich hastig umwandte, erkannte er im Morgenlicht eine junge Frau, jedoch nicht dieselbe wie aus seinem Traum. Ihr Haar fiel ihr über die Schultern, und Frühlingsblumen steckten darin. Das Gras verbarg ihre bloßen Füße, und ihre Augen funkelten wie über einen geheimen Scherz, der Marten verborgen blieb.

„Willkommen in meinem Haus“, lachte sie, und Marten wusste, es war die Tochter der Frau, die die Tochter der Alten war.

„Wem gehört nun diese Hütte?“, fragte er daher. „Erst dachte ich, es wäre die der Alten, dann, dass sie deren Tochter gehöre. Nun kommst du und sagst, sie wäre dein.“

Wieder funkelten ihre Augen, und sie lächelte und sprach: „Sie gehört uns allen dreien. Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Ich werde uns ein Morgenbrot backen, das soll unser Frühstück sein, und dann werden wir weiter sehen.“

So geschah es, und sie aßen zusammen, und Marten der Falkner stellte fest, dass sie angenehme Gesellschaft war, so dass die Zeit wie im Fluge verging. Und erst als es bereits Abend wurde, fiel ihm wieder die Frage ein, die zu stellen er doch gekommen war, und das fand er eigenartig.

Er erzählte der jungen Frau von seiner Suche nach der Hexe und der Bitte, die er an sie richten sollte, und auch die junge Frau kicherte wie die beiden anderen.

„Wenn der König sich selbst nicht entscheiden kann, wird keiner Hexe dies Kunststück gelingen. Vielleicht weiß ich jedoch einen Rat. Bleibe noch diese Nacht bei mir und achte auch auf deine Träume. Wenn du es wünschst, wirst du Antworten finden.“

Marten der Falkner nickte nur, denn er war sich nicht sicher, ob er die Hexe, die er suchte, nun vielleicht schon gefunden hatte. Doch jetzt war es ohnehin zu spät, den Weg für heute fortzusetzen, die Dunkelheit war längst hereingebrochen. Und als ihn die Müdigkeit überkam wie schon an den beiden Abenden zuvor, legte er sich auf seine Bank und fiel in unruhigen Schlummer.

Wieder spürte er sanfte Berührung, wie weiche Haut an seiner Wange. Wieder setzte er sich ruckartig auf, und wieder gab es nichts Ungewöhnliches. Wieder öffnete er die Tür und trat hinaus unter den Nachthimmel.

Ein leises Geräusch ließ ihn herumfahren, und er entdeckte erneut die Eule, die diesmal auf dem Hausdach saß. Und während er sie noch betrachtete, schien sie vor seinen Augen zu verschwimmen, und plötzlich war dort nicht mehr von ihr übrig als ein heller, mondbeschienener Fleck.

Marten der Falkner schüttelte den Kopf und trat wieder in die Hütte zurück, doch es war nun nicht mehr finster darin. Die junge Frau hatte sich erhoben und das Herdfeuer neu geschürt, so dass das knisternde Licht nun Wärme und Helligkeit verbreitete.

„Ich konnte nicht schlafen“, sagte sie. „Und du auch nicht, wie ich sehe. Ich kann dir helfen, wenn du willst. Ich kann dir die Braut für deinen König verschaffen.“

„Wie willst du das tun?“, fragte Marten verwundert. „Und welchen Lohn begehrst du für deine Hilfe?“ Denn er trug ein Säcklein mit Münzen bei sich, doch er wusste nicht, ob es reichen würde.

„Teile in dieser Nacht mein Lager mit mir. Gib mir die Tochter, die meine Linie fortführen kann. Wenn du dies tust, wird ein Teil von dir ein Teil von uns werden, und wir werden dir helfen, wo wir es vermögen.“

Marten blickte sie an, noch immer verwundert. „Ich habe bereits ein Weib daheim, und wir haben Kinder zusammen. Du verlangst viel, und ich kann dir nichts bieten.“

„Ich verlange nicht mehr, als du bereit bist, zu geben“, sprach sie. „Deiner Familie wird es dadurch an nichts fehlen, und sie werden es durch mich nie erfahren. Ich schlage dir diesen Handel vor – du bist ein freier Mann und kannst wählen. Vielleicht findest du auch ohne mich die, die du suchst. Doch mich wirst du dann nie wieder finden.“

Marten wusste nicht mehr, ob er wach war oder träumte. All das erschien ihm so unwirklich. Doch ihm gefiel die junge Frau, und so schien ihm ihr Handel nicht unbillig. Und so geschah es, dass sie ihr Lager teilten, und sie hatten beide Freude daran.

Als der Morgen graute, fiel Marten in einen leichten Schlummer, und wieder sah er die schlafende Frau, und nie schien ihm der Zeitpunkt ihres Erwachens näher gekommen zu sein als jetzt. Doch er kehrte abermals aus dem Traum zurück, bevor sie die Augen öffnen konnte.

Die junge Frau neben ihm regte sich, und er erzählte ihr seine Vision und auch die Erlebnisse der vergangenen Nächte. Sie nickte leicht und sprach zu ihm: „Du bist hier im Haus der Hexe, die zu finden du gekommen bist, und sie ist meine Großmutter, die Vergangenheit, und meine Mutter, die Gegenwart, und ich, unsere Zukunft, werde bald eine neue Zukunft gebären. Was du erlebt und gesehen hast, sind Antworten auf deine Suche. Die Frau, die dein König lieben wird, schläft tief und wartet auf ihr Erwachen, und er wird sie nicht eher finden können, bis er selbst aufbricht, nach ihr zu suchen.“

„Wie kann er das, wo er doch noch gar nichts von ihr weiß?“, fragte Marten der Falkner verwirrt.

„Er weiß es jetzt“, erklärte die Frau und blickte ernst in die prasselnden Flammen. „Jemand, den du in den letzten Nächten gesehen hast, hat deine Träume zu ihm getragen. Er hat diese Frau bereits im Schlaf gesehen, und er läuft nun ruhelos hin und her, darüber rätselnd, wo sie wohl zu finden wäre.“

„Und wo mag das sein?“, fragte Marten mit leiser Stimme. Ihm war plötzlich ganz eigenartig zumute, die ganze Welt schien um ihn zu schwanken, und er legte sich wieder zurück auf das Lager, schloss die Augen, um das Kreisen zu beenden, nur für einen winzigen Augenblick...

Er erwachte inmitten des Waldes, das Haus war verschwunden, der Felsen, das Tal. Fremde Bäume rauschten um ihn her, durch ihre Wipfel drängten sich die ersten helleren Schimmer der Morgendämmerung. Unter einer Tanne zu seiner Rechten graste friedlich sein Pferd, als wäre nichts von Bedeutung geschehen.

Marten der Falkner setzte sich auf und rieb sich verwirrt die brennenden Augen. War denn alles nur ein Traum gewesen und er noch immer mitten im Wald? Wie viel Zeit war vergangen, lag seine Suche nach der Hexe denn noch vor ihm? Unwillkürlich fuhr seine Hand an den Beutel mit den Münzen. Nein, man hatte ihn auch nicht überfallen oder bestohlen. Die einzigen Spuren im weiten Umkreis waren seine eigenen und die seines Pferdes.

Marten vermeinte noch immer, den Geruch eines Herdfeuers wahrzunehmen, doch es befand sich nicht einmal die Asche eines Lagerplatzes in seiner Nähe. Plötzlich drängte es ihn, nach Hause zu reiten, um dort von allem zu berichten.

Vielleicht konnten ihm die Ratgeber sagen, was dies zu bedeuten hatte. Er ging hinüber zu seinem Pferd und suchte nach Spuren, um die Richtung auszumachen, aus der er hierher gekommen war und in die er wieder zurückkehren musste, doch auch hier fand er nichts mehr davon. Am Ende überließ er es seinem Pferd, sich selber einen Weg zu wählen.

Und so gelangten sie schließlich nach Hause.

 

Auf der Burg war bereits alles in Aufregung, denn der König war heimlich davongeritten, ohne Begleitung mitzunehmen und ohne zu sagen, wohin er ritt oder wann er zurückkehren würde. Marten der Falkner suchte nach den Räten, die ihn zu der Hexe ausgeschickt hatten, doch diese sorgten sich um den König und schenkten ihm kaum Aufmerksamkeit. Und so ging Marten, seine Familie zu begrüßen.

Der König kehrte auch am nächsten Tag nicht zurück und auch nicht am übernächsten. Und das Weib Martens des Falkners stellte fest, dass ihr Mann sich verändert hatte. Ruhelos schritt er hin und her, schien in Gedanken so weit fort, dass er nicht antwortete, wenn man ihn etwas fragte, oder gereizt und mürrisch war.

Endlich fragte sie ihn nachts, als die Kinder schon schliefen, nach dem Grund für seine Rastlosigkeit, und er starrte in das Dunkel des Zimmers und sprach: „Ich fürchte, ich trage Schuld am Verschwinden des Königs, und darum muss ich fort, ihn zurückzuholen.“ Und er berichtete ihr alles, was im Hause der Hexe geschehen war, und es erleichterte ihn sehr, seine Erlebnisse mit jemandem zu teilen.

Sein Weib schwieg eine ganze Weile. Schließlich sagte sie zu ihm: „Ich sehe, dass du zu nah an die Anderswelt geraten bist, und ein Teil ihres Zaubers haftet noch an dir. Wenn du gehen willst, unseren König zu holen, wer bin ich, dich aufzuhalten? Ihre Frauen sind schön und wild. Und wer bin ich, mich mit ihnen zu messen?“ Und dabei weinte sie leise vor sich hin, und Marten nahm sie in seine Arme. So lagen sie bis zum Morgengrauen, ohne zu sprechen, doch beide fanden keinen Schlaf.

In der Dämmerung erhob sich Marten vom Lager, kleidete sich an und ging, und sein Weib tat, als schliefe sie, denn sie wusste, dass sie ihn nicht aufhalten konnte, und wollte keine Abschiedsreden. Doch als er fort war, stand sie auf und ging zur Tür, und der Morgenwind kühlte ihr Gesicht und verwirrte ihre Gedanken mit seltsamen Bildern.

 

Nach sieben Tagen und sieben Nächten kehrten sie zurück, Marten, der König und eine Frau. Nie sprachen sie darüber, wo sie gewesen waren oder was ihnen widerfahren war. Eine große Hochzeit wurde gefeiert, und die neue Königin wusste das Unbehagen geschickt zu zerstreuen, das die Ratgeber ihr zunächst entgegenbrachten. Doch auch sie sprach nie über ihre Herkunft oder darüber, wie es geschehen war, dass sie dem König begegnete.

Der König belohnte Marten reichlich, und er erstand einen Hof in der Nähe der Burg. Es fehlte ihm an nichts, so lange er lebte. Doch hin und wieder in der Nacht, wenn Martens Weib aus ihrem Schlaf hochschreckte, fand sie Marten den Falkner vor, wie er reglos in die Dunkelheit starrte, und manchmal träumte sie eigenartige Träume, die sie vergaß, sobald sie erwachte.

Über Martens Tod schließlich geht die Sage, dass er als betagter Mann, nachdem sein Weib vor ihm verstorben und seine Kinder längst fortgezogen waren, für sich ein altes Pferd verlangte und fort ritt in den Großen Wald. Niemand hat ihn je wieder gesehen. Und eine Eule flog dreimal um die Königsburg, und manche sagen, in jener Nacht habe der Mond besonders hell und klar geleuchtet.

 




Spuren

 

Die Hexe geht durch ihren Garten.

Braun ist ihr Gesicht, braun wie die Erde, und die Pflanzen nicken ihr zu, wenn sie an ihnen vorübergeht. Ihr wildes Haar riecht wie Rosmarin, wie Salbei, Thymian und Kamille. Ihre bloßen Füße hinterlassen Abdrücke in der weichen Erde, durch die Schnecken und Käfer eilig krabbeln, bevor das Gras sie wieder füllt.

Am Tor bleibt sie stehen und wartet, bis wilde Blumen ihre Füße umschlingen.

Der Wind kommt vorbei und raunt: „Komm mit mir, und ich will dich tragen, breite deine Schwingen aus. Tauche mit mir in den Atem der Welt.“ Und die Hexe träumt vom Fliegen hinaus in die Nacht, doch sie will dem Wind nicht folgen, der bald wieder weiterzieht.

Das Feuer kommt vorbei und knistert: „Komm mit mir, und ich will dich wärmen, dir die Dunkelheit erhellen. Lass dich entfachen für die Glut des Lebens.“ Und die Hexe träumt von Wärme in kalten Winternächten, doch sie will dem Feuer nicht folgen, das bald wieder weiterzieht.

Das Wasser kommt vorbei und plätschert: „Komm mit mir, und ich will dich wiegen, sanft und kühl und Leben spendend. Fühle mit mir die Macht der Ruhe, in der die wilde Lebenskraft liegt.“ Und die Hexe träumt von warmem Regen, der neue Pflanzen sprießen lässt, doch sie will dem Wasser nicht folgen, das bald wieder weiterzieht.

Die Erde kommt vorbei und trommelt: „Komm mit mir, und ich will dich bergen, aus mir wird das neue Leben geboren. Spüre mit mir die Kräfte der Mutter.“ Und die Hexe träumt von ihrem Garten, doch sie will nicht der Erde folgen, die bald wieder weiterzieht.

Sie öffnet leise das Gartentor, sacht, ganz sacht, und blickt auf die Stelle hinab, an der alle Besucher gestanden haben, sieht die Spuren, die dort verblieben, eins geworden sind mit dem Land.

Sie stellt sich dorthin und sieht sich selbst, hinter dem Zaun in ihrem Garten, und sie lächelt sich selber zu, während sich die Wärme des Tages mit der kühlenden Nacht vermischt und ihr einen Mantel aus Perlschatten schenkt, schillernd in allen Farben des Lebens.

 




Verlorene Pfade

 

Traum-Wogen.

Was ist mit mir, und wo bin ich? Warum lässt es mich nicht gehen?

Wie zerschlagen bin ich des Morgens. Kaum, dass ich meine Arbeit schaffe. Mit meinen Gedanken bin ich noch fort, gefesselt, gefangen in den Welten, in die es mich schon wieder zieht.

 

Andere haben solche Träume nicht. Warum kann ich nicht schlafen wie sie?

- Du bist nicht wie sie, Ashanthya. Du weißt es, und doch leugnest du. Du hast alles vergessen, weißt du noch? Weißt du noch? Du hast mich vergessen, wie alles andere. Du wolltest es. Doch du kannst es nicht.

Lass mich gehen. Lass mich fort. Wer bist du, der mich gefangen hält?

- Du bist es selber, Ashanthya. Du lebst in deiner Erinnerung, tief in dir selbst, hier und jetzt, während du schläfst. Du bist es selber, Ashanthya. Du kannst dich nicht von dir selber lösen.

Ashanthya. So heiße ich nicht. Ich habe einen anderen Namen.

- Und doch ist er einmal der deine gewesen, und du weißt es. So, wie du alles andere weißt. Du dachtest, du hättest die Türen geschlossen, doch du hast das Schlüsselloch vergessen. Du stehst davor und siehst nur das Holz, und bräuchtest dich doch nur niederzubeugen, um hindurchzublicken. Warum hast du denn das Schlüsselloch gelassen, wenn du das nicht geplant hattest? Du warst es doch, die diese Tür formte.

Ich... weiß nicht mehr, was war und was ist. Ich habe mein Leben, jetzt und hier. Mehr möchte ich nicht, und wollte es nie.

- Du hast nicht vergessen, Ashanthya. Du schließt deine Augen und wunderst dich, dass du die wärmende Sonne nicht siehst. Weshalb, glaubst du, bist du hier, jede Nacht? Weshalb, wenn nicht, um dich deinen Erinnerungen zu stellen? Beuge dich hinab zur Tür. Du kannst das Schlüsselloch vor dir sehen.

Ich sehe es, ja. Was soll dort sein?

- Dein Spiegel ins Innere. Der Blick hinaus. Sieh mich, ich warte schon auf dich. Ashanthya, du hast mich einst gekannt. Du konntest mich nicht ganz aussperren.

Aber ich will nicht hindurchblicken, denn ich bin nicht klein genug, um jemals hindurchzupassen. Was nützen mir Bilder eines Traumes?

- Du warst mein Traum, Ashanthya. Warum bist du gegangen? Wir wären glücklich geworden, ich weiß es. Doch du bist geflohen, auf dunklen Wegen, die wir nur im Traum nehmen können und auf denen ich dir nicht folgen kann. Und mein Bild ist immer noch Teil deiner selbst. Ich weiß nicht, warum du geflohen bist, in diese Welt, in die ich nicht komme. Ashanthya, war es das wert?

Erwachen will ich, und erwachen werde ich. Ich habe keinen Schlüssel, die Tür zu öffnen, denn im Traum habe ich ihn sicher zerbrochen, und um deinetwillen ist es geschehen.

- Ich werde warten, Ashanthya. Du brauchst keinen Schlüssel, du bist er selbst, und du bist es, die zerbrochen wurde. Doch nicht durch mich, und nicht durch den Traum. Ich hoffe nur, du bereust es nicht. Schlafe, und erwache, wenn dein Traum dich lässt.

 

Ich bin froh, wenn die Nacht vorüber ist. Manchmal ist mir, als träumte ich in ihren Schatten, doch die Erinnerung ist fort, wenn ich erwache. Verloren auf den Pfaden einer anderen Welt.

 




Die Schafe auf den Hügeln

 

Ich gehe nicht mehr auf den Hügel, den sie jetzt Knock-na-Bèist nennen, den Hügel des Ungeheuers, auch wenn das Gras dort unsere Schafe fett werden lässt. Ich gehe nicht mehr zum Loch-à-Mhuleinn. Ich sitze zuhause und spinne Garn, und wenn ich eine alte Frau geworden bin, werde ich noch immer so sitzen und an nichts anderes denken können. Ich sitze und lasse die Spindel surren, forme die raue Wolle zwischen meinen Fingern zu Garn, das ich später weiter verarbeiten oder vielleicht verkaufen kann. Der Faden läuft mir durch die Hände davon wie mein Leben.

Und meine Gedanken laufen mit ihm.

 

Ich pflegte unsere Schafe zu hüten, damals, als ich noch unbeschwert über die Insel ziehen und die ersten warmen Strahlen der Frühsommersonne genießen konnte. Der Wind, der übers Meer zu uns kam, hatte schon viel von seiner beißenden Kraft verloren, und alles um mich her erwachte zu neuem Grün. Ich trieb die Schafe mal hierhin, mal dorthin, meist jedoch an die Ufer des Sees, den die Leute den Mühlensee nennen, Loch-à-Mhuleinn, obgleich es schon lange keine Mühle mehr gibt – falls es sie je gegeben hat. Das Gras hier war besonders würzig und tat unserer kleinen Herde wohl; vielleicht trug es viel von der salzigen Frische in sich, die der Wind zwischen die Hügel blies.

Hier saß ich oft allein mit meinen Träumen, während die Schafe an den Hängen weideten, gehüllt in mein wollenes Umhängetuch, wenn das Wetter rauer war, und mit dem Gesicht der Sonne entgegen, wenn sie mich auf dem Hügel begrüßte. Ich dachte daran, was die Zukunft wohl für mich bereit halten mochte, ob ich denn immer und immer hier sitzen würde oder eines Tages die Insel verlassen und auf dem Festland siedeln sollte. Ob wir einen guten Sommer bekommen würden oder einen milden Winter. Ob die Wirren des Festlandes, von denen man selbst hier so viel hörte, auch zu uns herübertreiben würden wie ein Stück Holz auf den Fluten. Und ob mich beim nächsten Tanz die Männer auch einmal so ansehen würden wie Paige Farquharson, die mit einem fremden Soldaten ging.

Meist hatte ich Handarbeitszeug dabei, wickelte Wolle auf Docken auf, ordnete Wollreste in einem Korb, sammelte Kräuter zum Einfärben der Garne oder beschäftigte mich auf andere Weise. So auch an jenem Frühsommertag, dem Tag, an dem die Schafe mit ihren Lämmern so friedlich grasten wie nichts auf der Welt, und ich auf dem Hügel saß, den sie jetzt den Hügel des Ungeheuers nennen, und ein Schmuckband aus bunter Wolle flocht.

Ich suchte gerade in meinem Korb nach einem Faden in Grün, grün wie das Gras zu meinen Füßen, als sich die Luft um mich her veränderte. Ich kann nicht beschreiben, wie es geschah, doch es war, als wäre zu Sonne und Wind und Meeresluft noch etwas anderes hinzugekommen, etwas, das man nicht fassen konnte, obgleich es deutlich zu spüren war. Und ich blickte auf von meinem Korb und sah ihn vor mir, obgleich ich zuvor keine Schritte vernommen hatte.

Er war ein junger Mann, den ich nicht kannte, und er trug einen Kilt, ein Hemd aus grobgewebtem Stoff und ein Schultertuch, das mit einer goldschimmernden Brosche zusammengehalten wurde. Das Muster seines Tartans aus Braun-und Grüntönen war mir ebenso unbekannt wie die verschlungene Ziselierung der Goldbrosche, und ich wunderte mich, wunderte mich, doch ich hatte keine Angst. Ich weiß selber nicht, warum.

Er trug sein Haar offen und lang, und es besaß die Farbe von feuchter Erde, über die die Bäche der Moorgebiete fließen. Seine Züge waren freundlich und angenehm, und seine Augen... Ich spürte ein seltsames Sehnen in mir, als ich in seine Augen blickte, diese tiefen, leuchtenden, braunen Augen, die mich begrüßten, in sich hineinzogen, bannten, hielten...

Ich spürte, wie ich errötete, und schämte mich gleichzeitig dafür.

„Meinen Gruß“, sagte er und blieb vor mir stehen, und ich wünschte mir, er würde mich noch einmal so ansehen und fürchtete mich doch gleichzeitig davor. Ich war mir meiner schmutzigen, bloßen Füße bewusst, meines vom Wind zerzausten Haares, des alten, geflickten Rockes, den ich trug. Doch er lächelte freundlich und ging nicht fort, und er ließ sich neben mir im Gras nieder, als wäre das das Selbstverständlichste von der Welt, als hätten wir uns schon immer gekannt.

Und ich wusste, ich sollte besser davonlaufen, doch ich konnte nicht, wollte nicht, und ich verspürte noch immer keine Angst, obgleich dies alles mehr als ungewöhnlich war.

„Meinen Gruß dir ebenfalls“, antwortete ich deshalb höflich. „Bist du von Fearghals Hütte gekommen? Hat dich jemand zu mir herauf geschickt?“ Denn außer dem alten Fearghal wohnte niemand sonst hier in der Nähe.

Er schaute mich an. Seine Augen lächelten. Mein Magen glühte wie meine Wangen, und meine Hände verknoteten den Faden, den sie immer noch hielten, zu einer wirren, untrennbaren Masse.

„Ich bin bei Fearghal zu Besuch“, erklärte er. „Der Sohn seiner Schwester drüben vom Festland. Ich soll ihm eine Weile helfen, weil er erkrankt ist und sein Tagwerk nicht mehr allein verrichten kann. Und weil heute ein so schöner Tag ist, bin ich einmal losgezogen, die Gegend näher kennenzulernen.“

„Ich wusste gar nicht, dass Fearghal eine Schwester auf dem Festland hat“, murmelte ich, weil mir nichts Besseres einfallen wollte. Aber dass er krank war und Hilfe brauchen konnte, das stimmte. Sein Husten wurde immer schlimmer.

„Mein Onkel spricht nicht viel über seine Familie, nicht wahr? Er spricht überhaupt nicht viel. Ich bin froh, wenn ich mich mal mit jemand anderem unterhalten kann.“

Wieder lächelte er mich an, und ich lächelte zurück, weil ich einfach nicht anders konnte.

„Wie heißt du?“, fragte er. „Bist du öfter hier?“

„Caitlín McRuadhrigh“, sagte ich. „Immer, wenn gutes Wetter ist.“

„Dann wird das Wetter gut sein“, lachte er.

Und wir saßen lange und unterhielten uns, und die Zeit verflog so rasch, dass ich mich schon auf dem Heimweg mit den Schafen befand, ehe mir auffiel, dass er mir seinen Namen gar nicht verraten hatte.

 

An diesem Abend aß ich kaum, und mein Bruder Donnchadh schaute mich in dem Dämmerlicht der Hütte an, doch meine Eltern merkten nichts davon, dass ich an kaum etwas anderes denken konnte als an ihn. In der Nacht schlief ich schlecht und träumte wirr, und am Morgen zog ich mit den Schafen los, dass es mir schien, als berührten meine Füße kaum das Gras, und doch schien der Weg endlos lang zu sein.

Gegen Mittag kam er endlich, und wir teilten ein karges Mahl, doch für mich hätte es nicht köstlicher sein können. Wir redeten viel, und dann schwiegen wir wieder, und ich wünschte, er würde nie fortgehen müssen, doch gegen Abend war es dann wieder soweit.

„Bis morgen“, sagte er und küsste meine Wange, ganz sacht, und mir war, als müsse ich brennen und als müsse jeder sehen, wie alles in mir loderte. Doch wieder merkten sie nichts daheim, und Donnchadhs Blicken wich ich aus.

Am dritten Tag dann war es sehr warm, und das lag nicht nur an meinen Gefühlen. Die Sonne schien für diese Jahreszeit in ungewöhnlicher Stärke vom Himmel, und dafür war der Wind kaum zu spüren. Ich suchte mir einen Platz im Schatten des Hügels und wartete, und die Arbeit, die zu tun ich mir mitgebracht hatte, blieb unerledigt in ihrem Korb.

Gegen Mittag kam er, fröhlich wie immer, und teilte seine Mahlzeit mit mir. Immer wieder sah er mich an und hielt meinen Blick, bis ich nicht mehr fortsehen konnte.

„Was erzählst du eigentlich Fearghal, wohin du jeden Tag verschwindest?“, fragte ich, nur um irgendetwas zu sagen. „Solltest du ihm nicht behilflich sein?“

„Das bin ich doch auch“, lachte er leise. „Doch allzu viel ist nicht zu tun, und der alte Mann schläft jetzt oft. Er lässt mich ziehen, wohin ich möchte.“ Er hob eine Hand und berührte meine Schulter. „Und kommen muss ich, Caitlín McRuadhrigh, die du mich verzaubert hast mit deinem Lächeln und deinen Augen wie dem Meer.“

Ich ihn verzaubert? Mir schien es eher anders herum, doch mir war es recht, mir war es nur zu recht. Er hatte sich jetzt halb erhoben und schob sich näher an mich heran, bis sein Gesicht dicht vor meinem war und ich seinen Geruch wahrnehmen konnte, der war wie der Wind und das Meer und das Gras nach einem feuchten Sommerregen.

Und plötzlich lag ich auf dem Rücken und fühlte das Erdreich des Hügels unter mir, während seine Lippen meine Wangen liebkosten und seine Hände meinen Leib, und alles in mir stand in Flammen, und es war wie in einem Traum. Ich konnte nicht glauben, dass ich es war, Caitlín, die mit den Schafen zog, die noch vor drei Tagen nicht einmal daran hätte denken können, dass sie jetzt hier unter der Sonne lag und die Augen schloss und sich streicheln und liebkosen ließ. Die Hände, die sich um seinen Rücken schlossen, gehörten einer ganz anderen Frau, einer viel erwachseneren, und die Lippen, die sich in seine Halsbeuge gruben, waren ganz sicher nicht die von Caitlín McRuadhrigh, dazu wussten sie viel zu gut, was sie taten. Ich gab es auf, all dies zu verstehen, und war bereit, bereit für all das, was kommen mochte, denn ich war ja jetzt nicht mehr ich selbst. Ich war eine Frau, und so sollte es sein.

Doch er hob zunächst nur den Kopf und lachte, sein Gesicht ebenso erhitzt wie das meine, die Haare wirr von meinen Händen, die Augen warm und wunderbar. „Ich hatte schon Angst, dich zu verschrecken“, sagte er, „doch ich sehe, dass das nicht nötig war. Ich bin glücklich. Und heute ist ein so heißer Tag. Kannst du schwimmen, Caitlín, Frau meiner Träume? Hättest du Lust, ins Wasser zu gehen?“

„Hier?“, fragte ich, und es kam mir nicht verrückter vor als alles andere, was mir widerfuhr. „Und wenn uns nun jemand dabei sieht?“

„Hier ist niemand außer den Schafen“, sprach er und fuhr mit seiner Hand meinen Hals entlang. „Und die wird nichts und niemand stören, solange sie zu fressen haben und kein wilder Hund in der Nähe ist. Hast du Mut, Caitlín, Frau meiner Träume?“

Ich liebte es, wenn er mich so nannte, und ich liebte ihn, ich wusste es jetzt, mit jeder Faser liebte ich ihn, und ich hätte alles getan, solange er nur bei mir war.

„Ja“, bestimmte ich deshalb und lachte, und dann legten wir unsere Kleider ab und liefen zusammen hinunter zum See, als hätten wir das schon immer getan, und die Sonne schien warm auf uns herab.

 

Das Wasser des Mühlensees leckte an meinen Füßen und umschloss meine Knöchel mit eigenartiger Beharrlichkeit. Und kalt war es, unerwartet kalt, die Kälte riss mich aus meinem Rausch, und ich sah, wie er sich in die Fluten stürzte, als wäre es ein warmes Bad, während ich am Ufer stand und plötzlich seltsam zögerte, ihm in diese Kühle zu folgen. Was war geschehen? Wohin war der Taumel entschwunden, in dem ich gerade noch gefangen war?

Er winkte mir fröhlich zu und lachte, und seine Arme teilten die Fluten in kräftigen Schwimmzügen. Doch ich stand nur da und spürte den Wind, und ich zitterte in der Kälte, die so plötzlich um mich war.

„Caitlín, wo bleibst du?“

Seine Augen, sein Lachen waren die reine Verlockung, doch ich stand noch immer wie festgebannt und presste die Zähne zusammen, um sie daran zu hindern, aufeinander zu klappern. Ich verstand mich ja selbst nicht mehr.

„Ich... kann nicht“, murmelte ich heiser. „Mir ist... kalt...“

„Das scheint dir nur so“, rief er und planschte herum. „Wenn du erst drin bist, merkst du es nicht mehr! Sieh mich an – und komm!“

Ich zwang mich dazu, ihn anzuschauen, doch ich konnte meine Beine nicht zwingen, auch nur einen weiteren Schritt vorwärts zu tun. Stattdessen merkte ich, wie sie sich nach hinten bewegten wie von allein, zurück zu meinen Kleidern, die in einem unordentlichen Stapel in der Heidesenke lagen, und wie die Kälte erst wieder aus meinem Körper wich, als ich mich vollständig angezogen und in mein Schultertuch gehüllt wiederfand. Ich hockte mich hin, umschlang meine Knie mit den Armen und wagte nicht, aufzusehen und seinem Blick zu begegnen. Er würde mich nicht verstehen können, ich verstand mich ja selber nicht. Würde er mich für feige halten, für dumm und jung und langweilig? Würde er wütend sein, belustigt, verärgert?

Ich hob den Kopf, als ich seine Anwesenheit neben mir spürte. Seine Augen waren wie Schlamm, den eine Strömung über den Meeresboden trieb, man konnte nicht sehen, was er wirklich dachte. Doch seine Hand, die sich auf meinen Arm legte, war warm, und als er lächelte, war es wie immer.

„Was war los?“, fragte er verwundert. „Hat dich am Ende dein Mut verlassen, Caitlín McRuadhrigh?“

„Ich weiß nicht“; flüsterte ich und schaute an ihm vorbei in den Himmel. „Es war plötzlich so kalt, alles war kalt. Ich dachte, ich würde nie mehr warm werden. Und das Wasser – es war wie ein lebendiges Wesen, so... lauernd... und kalt...“

Er schüttelte belustigt den Kopf, doch er küsste mich nicht mehr. Stattdessen kleidete auch er sich an und ließ sich an meiner Seite nieder. Eine Weile saßen wir schweigend, dann streckte er sich auf dem Boden aus, legte seinen Kopf in meinen Schoß und murmelte: „Du hast doch nichts dagegen, wenn ich mich ein Weilchen ausruhe?“

„Nein“, sagte ich. „Natürlich nicht.“ Und ich spürte, wie die Wärme in mich zurückkehrte, und ich saß ganz still, während tiefe, regelmäßige Atemzüge mir verrieten, dass er kurz darauf tatsächlich eingeschlafen war.

Jetzt war es an mir, belustigt zu sein und die Schatten dieses Nachmittags damit gänzlich zu vertreiben. Meine Finger fuhren durch sein Haar, streichelten ihn liebevoll – er schlief so fest, dass er nicht einmal davon erwachte.

Und da geschah es, dass ich etwas Hartes, Körniges unter meinen Fingern spürte, etwas, das nicht Haar und das nicht Kopfhaut war.

Vorsichtig schob ich die Strähnen zur Seite. Eine – Muschel? Ich versuchte, sie zu lösen. Und dabei sah ich es dann deutlich – Sand, überall Sand und Schlamm, Spuren davon überall zwischen seinen Haaren...

Meine Hände erstarrten, während die Kälte von neuem durch meine Glieder kroch. Irgendetwas stimmte hier nicht, stimmte ganz und gar nicht. Beim Bad gerade im See konnte all dies nicht in seinen Haaren hängen geblieben sein. Er war ja nicht einmal getaucht. Er war...

Ja, wer war er eigentlich? Oder vielleicht eher noch – was?

Geschichten fielen mir wieder ein, Geschichten aus meiner Kindheit, irgendwo von den alten Frauen mitgehört, Bruchstücke nur von Wassergeistern, die ihre Opfer zu betören wussten, damit sie ihnen folgten in ihr Element – sie zu sich in ihr Wasser zogen – sie bannten und als Wasserpferd auf ihrem Rücken in ihr Reich mitnahmen, aus dem es keine Rückkehr gab.

Konnte es sein? War es denn möglich? Konnte es sein, dass all dies mehr war als eben nur Geschichten, und dass es mir passieren musste, mir, Caitlín McRuadhrigh, die gedacht hatte, ihn zu lieben... bis er sie dazu bringen würde, ihm ins Wasser hinein zu folgen, auf die eine oder andere Weise?

Ein Kelpie, ein Each Uisge... Mir war so kalt, dass meine Glieder zitterten, als ich die Gefahr zu erfassen begann, in der ich geschwebt hatte und in der ich noch immer schwebte. Und ich hatte ihm vertraut, ich hatte geglaubt... ich musste hier weg, so schnell wie möglich... und er durfte nicht erwachen, durfte nicht wissen, dass ich es wusste...

Vorsichtig, ganz vorsichtig löste ich mich aus meinem Rock, schob mich über den rauen Heideboden rückwärts. Es kostete mich große Anstrengung, seinen Kopf dabei so zu halten, dass er dabei kaum bewegt wurde, doch die Angst verlieh mir alle Kraft, die ich brauchte. Es glückte mir, aus dem Kleidungsstück zu schlüpfen und seinen Kopf so sachte darauf zu betten, als läge er noch immer in meinem Schoß. Es glückte mir, mich leise, leise von ihm zu entfernen, bis ich mich sicher genug glaubte, loslaufen zu können.

Und ich rannte, rannte über die Hügel nach Hause, und ich weinte den ganzen Weg.

 

Daheim fing mich mein Bruder Donnchadh ab, und ich vertraute ihm alles an, ich konnte nicht anders, es musste heraus. Er sagte nicht viel und brachte mich zu Bett, und als meine Eltern vom Acker hereinkamen, erklärte er ihnen, ich sei krank, doch es würde schon wieder werden. Und am nächsten Morgen nahm er sein Schwert und verließ die Hütte im Morgengrauen, und ich lag unter meiner Decke und zitterte, unfähig, ihn aufzuhalten oder auch nur anzusprechen, unfähig, überhaupt irgendetwas zu tun.

Meine Mutter blieb an diesem Tag besorgt bei mir, während ich an einem Fieber litt, das sie sich ebenso wenig erklären konnte wie Donnchadhs Verschwinden. Und als sie ging, mir eine Brühe zu kochen, hörten wir ein Geräusch an der Tür, und dort stand er, zurückgekehrt, mein Bruder Donnchadh, mit zerschrammtem Gesicht und aufgeplatzter Haut über dem Auge, mit wirrem Haar und einem Schwert, an dem dunkle Flecken klebten, die vorher noch nicht dort gewesen waren. Meine Mutter schrie auf und eilte zu ihm, doch er schritt geradewegs zu mir und legte die Hand auf meine Schulter unter den Decken, die doch nicht zu wärmen vermochten.

„Sei beruhigt, Caitlín“, sprach er leise. „Er kam tatsächlich wieder dorthin, als ob nichts geschehen wäre. Bei den Stürmen über dem Meer, er stürzte sich auf mich, als er begriff, und er war stark. Verdammt stark. Es gab einen heftigen Kampf, doch ich konnte ihn schließlich beenden.“ Dabei warf er einen Seitenblick auf sein fleckiges Schwert. „Er wird dir nie wieder schaden. Dir nicht und niemandem von uns.“

Meine Mutter schaute von einem zum anderen, und ich schloss die Augen und drehte mich zur Wand, während ich nur wünschte, die warmen Finger des Schlafes würden nach mir greifen und mich mit sich hinüberziehen in ein Vergessen, in dem ich Heilung finden konnte.

Doch vergessen werde ich es niemals können, und es dauerte lange, bis ich genas.

 

Ich gehe nicht mehr auf den Hügel, den sie jetzt Knock-na-Bèist nennen, den Hügel des Ungeheuers. Ich gehe nicht mehr zum Loch-à-Mhuleinn. Ich sitze hier und spinne mein Garn, und draußen, irgendwo, weiden die Schafe, hier und in einer anderen Welt.

 

(Nach einer schottischen Sage der Insel Lewis)

 
 




Magische Zeiten

 

Es war an einem der frischen Vorfrühlingstage, als ich den Acker von Lord Hrothgar pflügte. Ich hasste ihn und ich hasste diese Arbeit, doch mir blieb leider keine Wahl, was das Ganze nicht unbedingt angenehmer machte. Mein Vater hatte sein Land gepachtet, und ein Teil der Pacht bestand aus Diensten, abzuleisten auf den Besitzungen seiner Lordschaft.

Ich hatte nichts gegen das Bewirtschaften von Land, und zu Hause war ich der Letzte, der sich vor notwendiger Arbeit drückte. Ich hasste es ganz einfach nur, für diesen Lord Hrothgar schwitzen zu müssen, damit der sich noch gemütlicher in seidenen Kissen räkeln und sich daran erfreuen konnte, wie Diener und Untergebene vor ihm buckelten. Manchmal ertappte ich mich bei dem Wunsch, Lord Hrothgar möge durch einen Fluch mit einem besonders schweren und unhandlichen Gerät sämtliche Äcker des Landes durchfurchen müssen, nicht eher Rast noch Ruhe findend, bis alles gründlich erledigt war. Vielleicht könnte man ihn dann im Anschluss daran auch noch alle Dächer neu decken lassen, oder die Kuhställe ausmisten. Etwas in dieser Art jedenfalls.

Und das waren so die Gedanken, mit denen ich mir die Zeit vertrieb, während ich Stern und Rotfleck folgte, die vor dem Pflug einher trotteten. Und meinen Ärger darüber verdrängte, dass ich eigentlich gar keine Zeit dazu hatte, jetzt auf diesem endlosen Acker zu sein, weil mein Vater mich daheim viel nötiger brauchte. Manchmal stellte ich mir vor, Lord Hrothgar hätte seine Ländereien verzaubert, so dass sie immer größer würden, je länger man darauf arbeitete, so dass man niemals fertig wurde. Aber dann schaffte man es schließlich doch.

Nur die Arbeit zuhause nicht mehr.

Ein Geräusch brachte mich aus dem gewohnten Trott, das Schnauben eines Pferdes, und ich musste aufblicken. Wirklich, es war ein Reitersmann, der auf der Straße angehalten hatte, die hinauf zu Hrothgars Burg führte. Er sah aus, als warte er auf etwas, und die ganze Zeit schaute er dabei zu mir herüber. Wie lange er da schon gestanden und mich hier beobachtet hatte, wusste ich nicht, aber etwas an der Vorstellung ärgerte mich.

„Du musst lernen, dein Temperament zu beherrschen“, hatte mir mein Vater schon unzählige Male eingebläut. Ich wusste selbst, wann das nötig war – der Reiter war offensichtlich ein Herr, und ich würde mich hüten, mit so jemandem Händel anzufangen. Also wendete ich den schweren Pflug und begab mich an die nächste Reihe – doch als ich das Ende des Feldes erreichte und wieder in Richtung der Straße kam, stand der Reiter noch immer dort und starrte mir unverändert entgegen.

Ich beschloss, das nicht mehr zu ignorieren. Also ließ ich die Ochsen und den Pflug dort, wo sie waren, wischte mir die Hände an der Hose ab und ging raschen Schrittes hinüber zur Straße.

„Kann ich Euch irgendwie helfen, Herr?“, fragte ich nicht sonderlich unterwürfig.

„Wie ist dein Name?“, kam es herablassend. Er war wirklich ein Edelmann, ein feiner Geck in seidenen Kleidern, der sich ein Taschentuch vor die Nase hielt. Mich wunderte, dass so jemand überhaupt ohne Begleitung unterwegs sein durfte. Was war denn, wenn ihn eine Mücke stach, und nicht mal der Leibarzt war in der Nähe?

„Jennan, Herr“, antwortete ich und widerstand dem Impuls, mit der Hand über die weiche Pferdeflanke zu fahren. Es war ein schönes, kräftiges Tier – mit Tieren konnte ich viel besser umgehen als mit Menschen.

„Jennan. So.“ Er musterte mich kritisch von Kopf bis Fuß. „Und was glaubst du, wen du vor dir hast, Jennan?“

„Ich weiß es nicht, Herr“, antwortete ich wahrheitsgemäß. Aber du hältst mich von der Arbeit ab.

„So, du weißt es nicht. Und wie sehe ich für dich aus?“

Wie ein aufgeblasener Windbeutel, der mir die Zeit stiehlt. Was sollte dieses Spielchen hier?

„Wie ein Edelmann, Herr“, erklärte ich. „Auf dem Weg zu Lord Hrothgars Burg, vielleicht.“

Er nickte zufrieden, sehr zufrieden. „Genau genommen, bin ich sein Bruder. Lord Raymon. Wir sind einander doch ähnlich, oder?“

Er war sicher ein wenig verrückt. Aber es stimmte, eine gewisse Ähnlichkeit war da, auch darüber hinaus.

„Ich sehe Lord Hrothgar nicht allzu oft“, erklärte ich. „Wenn ich jetzt gehen dürfte, Herr... ich muss mich um dieses Feld hier kümmern. Eures Bruders Land.“

„Ich weiß.“ Er tupfte sich mit dem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. „Deshalb bin ich ja schließlich hier. Um zu sehen, wie mein werter Bruder die Ländereien unseres Vaters verwaltet.“ Und er musterte mich wieder eindringlich und von oben herab von Kopf bis Fuß.

Da ballte sich mir unwillkürlich die rechte Hand zur Faust.

„Ich gehöre nicht zu den Ländereien, Herr“, entfuhr es mir, obwohl ich die Zähne zusammengebissen hatte.

„Alles, was auf seinem Land lebt, steht unter der Befugnis meines Bruders“, betonte er spitz. „Vergiss das nicht, Bauer, ist das klar? Du bist ein recht gut gebauter Bursche und hast sicher auch noch eine ebensolche Schwester, die sich etwas verdienen will. Schick sie heute Abend an diese Stelle. Aber sorge dafür, dass sie sich vorher wäscht.“

Nur kurz tauchte das drohende Gesicht meines Vaters vor meinem inneren Auge auf, doch der Zorn fegte es wie ein Blitz zur Seite. Meine Wut verselbständigte sich, doch mein Verstand war immer noch klar genug, diesen Gockel nicht vom Pferd zu stoßen, wie ich es am liebsten getan hätte. Stattdessen zog ich es vor, zu stolpern und dabei mit der Hand in die Zügel des Pferdes zu geraten, so dass es vor Schreck laut aufwieherte und einen Satz zurück machte, der seinen Reiter mit Schwung aus dem Sattel schleuderte.

Und dann geschah etwas sehr Merkwürdiges.

Im selben Moment, als der Edelmann auf dem Boden aufschlug, erschien eine Wolke aus Dunst um ihn her, und als diese Wolke verschwunden war, lag da ein ganz anderer Mann auf dem Boden. Er war kleiner und dicker, in unscheinbare Gewänder aus grauem und braunem Tuch gehüllt, und er wimmerte und hielt sich den rechten Fuß, der in abgetragenem Leder mit Grasflecken steckte.

Ich muss wohl ziemlich dumm dreingeblickt haben, denn der kleine Mann giftete mich schmerzverzerrt an: „Was stehst du da und gaffst, Bauerntölpel, und hast noch nicht mal eine Ahnung, was du da angerichtet hast? Was soll ich denn jetzt bloß ihnen sagen! Au, verdammt, mein Fuß, mein Fuß...“

Ich verstand überhaupt nichts mehr. Dafür kniete ich mich vor ihn hin und betastete sein Fußgelenk, obgleich er mich daran zu hindern suchte.

„Pass doch auf, wo du hinfasst, du Tölpel... au...“

Ich legte den Fuß vorsichtig wieder ab. „Es scheint nichts gebrochen zu sein“, meinte ich. „Nur ganz schön verstaucht. Ihr solltet besser Euren Stiefel ausziehen, damit man es bandagieren kann.“

„So?“ Sein Blick war immer noch voll Zorn. „Was verstehst du denn schon davon?“ Immerhin zog und zerrte er jetzt an dem Stiefel, bis er aufstöhnend die Hand sinken ließ. „Es ist zwecklos. Ich bekomme ihn nicht aus. Der Knöchel ist wohl... zu stark geschwollen.“

„Dann müssen wir das Leder aufschneiden. Und ein wenig verstehe ich schon davon, Herr. Ich habe das schon bei Tieren gemacht.“

„Bei – Tieren!“ Wieder versuchte er, das Schuhwerk auszubekommen, doch es war abermals vergeblich. „Sehe ich vielleicht aus wie ein Tier? Wie eine deiner Kühe vielleicht? Oder irgendein dummes Schaf?“

„Nein, Herr“, antwortete ich wahrheitsgemäß. „Aber Ihr seht auch nicht so aus wie das, was Ihr vorgegeben habt, zu sein. Vielleicht könnt Ihr mir erst mal erklären...“

„Erklären!“ Er schnaubte, doch jetzt, wo er sich seiner Hilflosigkeit bewusst wurde, wurde er deutlich zugänglicher. Er ließ mich sogar an seinen Stiefel und zuckte nur kurz, als ich das mürbe Leder zerriss und den Knöchel begutachtete, der tatsächlich stark geschwollen war und bereits in dunklen Blautönen schimmerte. Er hielt noch immer still, als ich etwas von der Salbe auftrug, die ich für Notfälle bei mir führte, falls eines der Tiere zu Schaden kam, wenn ich auf dem Feld arbeitete. Und er gab mir bereitwillig einen Streifen Stoff aus dem Innensaum seines Umhangs, mit dem ich den Knöchel verbinden konnte.

Als ich mit meiner Arbeit fertig war und wieder davon hochschaute, merkte ich, wie sein Blick, nachdenklich jetzt, erneut auf mir ruhte, und in ihm lag Entschlossenheit.

„Erklären“, griff er meine Frage von vorhin wieder auf. „Ja, vielleicht sollte ich das jetzt tun. Vielleicht ist doch noch nicht alles verloren. Es gäbe noch die Möglichkeit...“

Er rückte sich bequemer hin, und ich setze mich ihm zur Seite, zu neugierig jetzt, um mit dem Feld weiterzumachen. Er saß erst da und sah in die Ferne, und dann fing er an, zu erzählen. Dass er sich auf die Magie verstünde und zusammen mit seiner Tochter in einem Turm von dem leben würde, was er für seine Dienste erhielt und sie für ihre Arbeit im Dorf. Manche Auftraggeber kannte er nicht, und das waren die Wichtigsten. Er tat, was sie ihm auftrugen, und wurde gut dafür bezahlt. Sein Name war Aldric.

Ich wusste nicht, was ich von all dem glauben oder halten sollte. Da kam so ein aufgeblasener Edelmann daher, und wenn man ihn ein bisschen anschubste, wurde er auf einmal zu einem kleinen dicken Kerl, der einem von Zauberern und Missionen erzählte, die er auszuführen hatte. Also, das war schon eine völlig verrückte Situation.

„Und deshalb bin ich auch hergekommen“, fuhr Aldric gerade mit seiner Geschichte fort und rieb sich dabei den verbundenen Knöchel. „Lord Hrothgar erwartet seinen Bruder Raymon zu Besuch, angeblich will der die Ländereien inspizieren, die ihnen ihr verstorbener Vater hinterlassen hat und die Hrothgar für beide verwaltet. Tatsächlich aber geht es um mehr. Was genau, haben mir meine Auftraggeber auch nicht mitgeteilt, und ich will es auch gar nicht alles wissen. Aber er soll einen Brief von größter Wichtigkeit mit sich führen, und es ist ebenso wichtig, dass Lord Hrothgar diesen Brief nie erhält. Den Originalbrief, meine ich. Denn er soll ja auch nicht merken, dass man ihn betrogen hat. Zumindest nicht so schnell.“ Er schaute von seinem Knöchel auf und blickte mich an. „Verstehst du jetzt?“

„Nein“, gestand ich.

Er seufzte. „Na ja, man kann wohl nicht alles erwarten. Also nahm ich mir in einem Gasthaus ein Zimmer, von dem ich wusste, dass Lord Raymon dort Rast machen würde, und schickte ihn da, nun, in einen etwas längeren Schlaf.“ Er seufzte betrübt. „Um ehrlich zu sein, sollte er nur so lange außer Gefecht gesetzt bleiben, dass ich den Brief austauschen konnte. Aber etwas hab ich wohl falsch gemacht. Der Kerl schnarchte und schnarchte und wollte einfach nicht wieder wach werden. Also blieb mir nichts anderes übrig, als ihn im Gasthof zu verstecken, eine Magd dort zu bezahlen, auf ihn zu achten, und selbst seine Gestalt anzunehmen. Lord Hrothgar erwartet ihn zu dieser Stunde. Wenn er nicht kommt, wird er misstrauisch werden und ihn suchen, und wenn er ihn in dem Zustand findet, wird er noch misstrauischer werden und der ganze Schwindel fliegt auf. Und ich bin meine Auftraggeber los. Und ihr Geld. Schweinedreck!“

Genau genommen, fluchte er noch heftiger, aber das will ich hier nicht wiedergeben. Es war schon so bemerkenswert, wie er sich ereiferte.

„Und was wolltet Ihr dann von mir?“, wagte ich, seine Tirade zu unterbrechen.

„Nun, ich musste doch testen, ob mein Verkleidungszauber überhaupt auf Fremde wirkt. Deshalb ließ ich Raymons Gefolge erst einmal im Gasthaus zurück und suchte mir einen Unbeteiligten. Das warst leider du. Ich musste doch sehen, ob ich so überzeugend bin, dass es andere täuschen würde, ehe ich damit zu Hrothgar ging und dem alles gleich auffallen würde.“ Und, nach einer kleinen Pause: „Ich mache das schließlich nicht jeden Tag, weißt du.“

Ich starrte ihn ziemlich überrascht an. Seine Geschichte war ja schon wild und verrückt, aber ich musste ihm wohl glauben. Wenn er auch nicht gerade der Größte zu sein schien, was magische Kompetenz anging.

„Und jetzt?“, fragte ich ihn pflichtschuldig. „Wie soll das jetzt weiter gehen?“

„Nun“, machte er wieder, und es klang bitter. „Ich bin ja mit dem Fuß wohl aus dem Spiel. Also bleibt nur eine Möglichkeit. Jemand anderes muss Lord Raymon werden, so lange, bis der Schlafzauber vorüber ist. Ich habe mir da schon etwas überlegt. Wir...“

„He“, unterbrach ich, als plötzlich dunkle Vorahnungen in mir aufstiegen. „Wenn Ihr doch ein Zauberer seid, warum könnt Ihr dann nicht einfach Euren Knöchel heilen und alles weitermachen wie zuvor?“

Er warf mir einen vernichtenden Blick zu. „Das geht nicht. Ich bin ein Magier, kein Heiler. Ich kann Leute täuschen, so dass sie Dinge sehen, die nicht so sind, wie sie zu sein scheinen, ich kann sie beeinflussen, Dinge zu tun, die sie aber auch ohne mich tun würden. Ich kann in ihrem Kopf arbeiten, aber nicht an ihren Knochen. Oder den meinen.“

Oder du bist auch dafür nicht gut genug, dachte ich und biss mir auf die Lippen, um ihn nicht zu verärgern, denn man konnte nie wissen, was ein verärgerter Zauberer anrichten mochte. Vor allem, wenn er nicht sonderlich gut war.

Wieder blickte er mich durchdringend an. „Also habe ich mir etwas anderes überlegt. Da du schuld daran bist, dass ich meinen Auftrag nicht ausführen kann, wirst du auch derjenige sein, der das alles wieder in Ordnung bringt. Du... wirst... Lord... Raymon… werden…“

Seine Stimme wurde plötzlich ganz seltsam, und seine Augen, seine Augen… Ich fühlte mich, als wenn eine Horde Ameisen meinen Rücken hinauf-und hinunterkrabbelte, es durchzuckte mich heiß und kalt, und dann war es auf einmal vorbei, und ich saß immer noch neben dem Mann auf dem Feld, und die Ochsen warteten geduldig.

Ich starrte auf meine Fußspitzen hinab. Alles sah aus wie immer. Was war denn nun schon wieder gewesen?

Der Magier wirkte höchst zufrieden. „Lass uns jetzt zu Hughans Gasthaus auf dem Weg nach Siebeneich reiten, wo Raymons Gefolge uns erwartet. Während du als Lord Raymon in die Burg einziehst und alle Aufmerksamkeit auf dich lenkst, werde ich den Schlafenden unauffällig in seine Gemächer bringen. Ich denke, ich gebe ihm die Gestalt eines – Teppichs, ja, das ist eine gute Idee. Du tust, als würdest du dich betrinken, damit es am anderen Tag begreiflich ist, warum der echte Raymon sich an nichts mehr erinnern kann. Sobald er erwacht, kannst du heimlich die Burg verlassen.“

„He, Moment mal“, protestierte ich. „Was habe ich mit dem Ganzen zu schaffen? Ich habe hier meine Arbeit zu tun, und ich denke nicht einmal im Traum daran, Eure Spielchen mitzumachen! Ich habe schon viel zu viel Zeit vertrödelt! Ich kehre jetzt sofort zu meinem Gespann zurück. Ihr seid ja verrückt!“

Sein Lächeln gefiel mir ganz und gar nicht. „Du kannst gar nicht anders“, meinte er sanft und zog einen Kupferspiegel aus seinem Wams. „Ich werde den Zauber erst aufheben, wenn dies hier alles erledigt ist. Für deine Ochsen wird gesorgt. Ich zahle dir genügend Geld, um für eure Nachteile aufzukommen.“

Ich starrte in den kleinen Spiegel. Verschwommen, doch für mich überklar, starrten mir daraus die arroganten Züge Lord Raymons entgegen.

 

Vielleicht wunderten sich die Bediensteten Raymons, warum ihr Herr heute so ausnehmend schlechter Laune war. Vielleicht war das aber auch bei ihm üblich, und sie waren es gewohnt. Mir war es egal, es interessierte mich nicht, und mir lag auch nicht viel daran, die mir auferzwungene Rolle möglichst gut oder schlecht zu spielen. Ich war nur wütend, zum Schreien wütend, und dass ich niemanden hatte, an dem ich es auslassen konnte – von den armseligen Dienern des Lords einmal abgesehen, die mich nur in Ruhe lassen sollten -, machte mich nur um so wütender. Ich musste ein Pferd reiten, was ich nicht gerne tat, ich musste unsere Ochsen auf dem Feld und meinen Vater in dem Glauben zurücklassen, dass ich die geforderte Arbeit machte – wenn ich dann später nach Hause käme, würde es ein Donnerwetter geben.

Wenn ich nach Hause kommen würde. Denn wer konnte mit Bestimmtheit sagen, wie lange dieser verfluchte Zauber wirken und ob man mich nicht erwischen mochte? Und was, wenn Lord Raymon erst morgen – oder übermorgen – oder nach Wochen erwachen würde?

Immer wieder ballte ich die Faust und musste mich dabei sehr beherrschen, mein Reittier nicht durch heftige Bewegungen oder festes Zerren an den Zügeln meinen Unmut spüren zu lassen. Schließlich konnte das Pferd nichts dafür, und ich war auf seine Gutmütigkeit angewiesen, wenn ich die Burg wohlbehalten erreichen wollte. Es wunderte mich sowieso, weshalb es niemandem auffallen wollte, wie schlecht Lord Raymon heute im Sattel saß. Aber vielleicht war man ja auch das gewohnt. Oder sie wagten nicht, etwas zu sagen, wenn ihr Herr ganz offensichtlich doch allerschlechtester Laune war.

Ein Stück weit hinter uns würde Aldric humpelnd folgen, einen zusammengerollten Teppich auf dem Rücken eines Maultiers befestigt. Wenn ich an ihn dachte, stieg es rot vor mir auf, also atmete ich tief durch und nahm mir fest vor, den Gedanken an ihn wegzuschließen, bis ich meine wahre Gestalt zurückhaben würde. Dann würde mir bestimmt etwas einfallen, wie ich es ihm...

Vor uns tauchte die Burg Lord Hrothgars unter den Bäumen auf, und ich richtete meine Gedanken auf Naheliegenderes. Man hatte uns von dem Brückenturm aus erspäht, und einige Menschen liefen uns aus dem Tor über die Zugbrücke entgegen, um dann neugierig am Weg stehen zu bleiben und uns anzugaffen. Ich starrte missmutig auf meinen Sattelknauf und blickte nicht auf, bis wir den gepflasterten Innenhof der Burg erreicht hatten.

„Willkommen, mein lieber Bruder, willkommen!“

Lord Hrothgar persönlich war in den Burghof geeilt, um mich aufs Herzlichste zu begrüßen. Jetzt, wo ich mich gezwungenermaßen mit seiner Familie befassen musste, fiel mir auch tatsächlich die Ähnlichkeit seiner Gesichtszüge mit denen seines Bruders auf – das war allerdings auch schon nahezu alles, in dem sie sich ähnlich waren. Während Lord Raymon eher hager war und sich arrogant und ehreinfordernd gab, wirkte Lord Hrothgar gedrungener und so, als würde er am liebsten Vergessen in seinem Weinkeller suchen. Und sein Blick strafte die Worte Lügen: Er war ganz und gar nicht erfreut über den Besuch seines Bruders, soviel war klar. Doch er bemühte sich wenigstens, den Schein zu wahren.

Wie war das noch gleich gewesen – Lord Raymon sollte gekommen sein, um zu sehen, wie sein Bruder die gemeinsamen Güter ihres Vaters verwaltete. Oh ja, es würde wohl einiges geben, das Lord Raymon nicht zu Gesicht bekommen sollte.

Mir war es gleich. Ich hasste sie beide.

„Willkommen auch von meiner Seite, lieber Schwager“, hauchte nun auch Lady Elinor, die uns ebenfalls erreichte und aussah wie eine Vogelscheuche in ihrem furchtbaren giftgrünen Ensemble. „Wir haben ein Bankett für Euch vorbereitet, nachdem Ihr Euch etwas ausgeruht habt. Ich hoffe, Ihr hattet eine gute Reise.“

Nun, ich würde wohl nicht darum herum kommen, etwas zu sagen, auch, wenn ich am liebsten auf den Boden gespuckt hätte. Und überhaupt: Ich musste darauf Acht geben, dass ich das nicht wirklich tat. Und worauf musste ich eigentlich noch alles achten?

Ich murmelte etwas vor mich hin und versuchte, möglichst unbeschadet aus dem Sattel zu kommen. „Mir ist heute nicht sehr wohl, lieber Bruder“, brachte ich dabei hervor. „Mir wäre es sehr recht, wenn ich jetzt... in meine Gemächer gehen könnte.“

Lord Hrothgar und Lady Elinor wechselten einen verwunderten Blick. Dann nickten sie und wiesen Bedienstete an, sich um mein Pferd und meine Begleiter zu kümmern, während sie mich selbst in ihre Mitte nahmen und in die Burg begleiteten. Und während mir Lord Hrothgar noch ganz verstohlen ins Ohr flüsterte, ob ich den bewussten Gegenstand mitgebracht hätte, und Lady Elinor irgendetwas über das Wetter lamentierte, sah ich noch kurz in dem allgemeinen Gedränge, wie ein kleiner Mann mit einem Maultier die Brücke zum Schlosshof überquerte, ohne dass die Wachen ihn zur Kenntnis zu nehmen schienen.

Wir marschierten durch mehrere Trakte der Burg, und ich gewann fast den Verdacht, als wollten sie dadurch Zeit gewinnen, vielleicht, um die Herrichtung meines Zimmers noch einmal zu kontrollieren – mal schneller, mal langsamer an Gängen, Fluren und Türöffnungen vorbei. Schließlich erreichten wir eine Turmtreppe, und nach ein paar Stufen hinauf lag eine Tür vor uns, die Lord Hrothgar so schwungvoll öffnete, dass sie Lady Elinor um ein Haar vor den Kopf bekam, was ihm einen bemerkenswerten Blick eintrug. Doch sie bemühte sich weiterhin um honigsüße Höflichkeit, als sie mir erklärte: „Ich hoffe, diese Gemächer werden Euch zusagen, lieber Schwager. Sie versprechen einen exzellenten Blick über das Land, sind trocken und ruhig.“ Und weitab von denen, die wir bewohnen, fügte ich in Gedanken hinzu. „Wenn Ihr etwas braucht, ruft nur in den Flur, Eure Diener sind unten untergebracht und werden Euch hören. Nun ruht Euch etwas aus, damit Ihr unser Bankett heute Abend auch recht werdet genießen können.“

„Ich danke Euch“, murmelte ich und trat in den Raum, und als ich merkte, dass Lord Hrothgar noch immer in der Türöffnung stand und keine Anstalten machte, zu gehen, sondern mich nur abwartend anblickte, zischte ich – den zornigen Unterton in meiner Stimme brauchte ich dabei gar nicht vorzutäuschen -: „Nicht jetzt, lieber Bruder. Er ist gut verwahrt. Heute Abend nach dem Bankett.“

Er schien zwar nicht davon begeistert, nickte jedoch und schloss die Tür von außen. Wahrscheinlich würden sie jetzt eine Weile über ihren unliebsamen Gast tuscheln. Dieser Raymon schien ja wirklich ein überaus reizender Mensch zu sein, wenn eine solche Stimmung bei ihm so selbstverständlich war, dass niemand auch nur ein Wort darüber verlor oder gar Verdacht schöpfte.

Ich sah mich erst einmal in dem Raum um, den ich hoffentlich schon bald wieder auf Nimmerwiedersehen verlassen würde. Er war nicht sehr groß, mit einer Bettstatt an der Wand, einem Tischchen und einem Stuhl unter dem Fenster und Binsen auf dem Fußboden. Sonst gab es noch eine Truhe – und einen zusammengerollten Teppich auf dem Bett.

Wie hatte es Aldric geschafft, vor uns hier zu sein? Ich stiefelte hinüber zum Bett und versetzte dem Teppich einen Tritt, doch danach fühlte ich mich nicht viel besser. Was, wenn der Zauber noch über die Nacht hinaus anhielt – konnte ich es wagen, einzuschlafen? Wenn Raymon wieder als er selbst erwachte, würde er Zeter und Mordio schreien, wenn er mich in seinem Zimmer vorfand. Ich wünschte mir, noch einmal mit Aldric sprechen zu können, und zwar nicht nur, um ihn wild zu beschimpfen. Doch der Zauberer war weit und breit nicht zu sehen, und es gab niemanden, mit dem ich hätte reden oder mich beraten können.

Ich ging zum Fenster und schaute hinaus – sie hatten die Wahrheit gesagt, man besaß tatsächlich einen weiten Blick über Hrothgars Ländereien. Meines Vaters Hof konnte ich nicht erkennen, weil der weiter südlich lag, aber das Gehöft Berics, unseres Nachbarn, dessen Tochter mir schöne Augen machte. Ich grinste, als ich daran dachte, wie ich ihr wohl jetzt gefallen würde – vielleicht würde sie sich dann endlich ein anderes Opfer suchen.

Aber ich sollte an Wichtigeres denken. Den eigentlichen Grund meines Hierseins zum Beispiel. Den Brief.

Ich trug ihn in meinem Hemd gut verborgen, und jetzt, nachdem ich mich noch einmal vergewissert hatte, dass hier niemand war außer mir und dem Teppich und auch niemand vor der Tür stand und horchte, zog ich ihn neugierig heraus und setzte mich damit auf das Bett. Was mochte so überaus wichtig sein, dass man Aldric den Nicht-gerade-Überwältigenden mit dieser Angelegenheit betraut hatte? Oder vielleicht gerade deswegen ihn, weil ihm niemand eine so wichtige Mission zutrauen, ihn daher auch nicht verdächtigen würde? Was hatte vorher darin gestanden – und was stand wohl jetzt darin?

Der Brief war mit Siegellack verschlossen – hatte bestimmt einige Mühe gekostet, das Originalsiegel einwandfrei zu kopieren. Als ich ihn gegen das Fenster hielt, konnte ich einige Schriftzeichen erkennen. Manchmal wäre es wohl tatsächlich ganz nützlich, lesen zu können.

Seufzend drehte ich mich zu dem Teppich um und steckte den Brief in die Rolle hinein. Dann lehnte ich mich gegen die Wand und schloss die Augen – nur ein kleines bisschen -, im Moment konnte ich doch nichts anderes tun, und wenn der Teppich sich zu regen begann, würde ich es so sofort merken und konnte rasch zur Tür hinaus, bevor Lord Raymon vollständig erwachte...

Lautes Pochen an der Tür ließ mich erschreckt emporfahren. Mit hastigem Blick vergewisserte ich mich, dass ich noch immer neben einem Teppich lag. Draußen brach der Abend herein, und durch das Turmfenster drang nur noch wenig Dämmerlicht.

Wie viel Zeit mochte verstrichen sein seit meiner Begegnung auf dem Feld? Meinem Magen nach zu urteilen, mehr als genug.

„Lord Raymon!“ Wieder dieses laute Pochen – war ihr Herr so unausstehlich, dass sie es nicht einmal wagten, hereinzukommen und nachzusehen, wo er denn so lange blieb? „Das Bankett beginnt!“

Richtig. Das Bankett. Wenn ich’s mir recht überlegte, konnte mir im Augenblick Schlimmeres passieren als das. Mein Magen knurrte wie ein wildes Tier, und das Mindeste, was mir diese Lords schuldeten, war eine ausgiebige, festliche Mahlzeit...

„Ich komme schon!“, rief ich und stand auf. Als ich die Tür öffnete, starrte mir einer der Diener entgegen, ein breiter Mann mit dickem Schnurrbart.

„Wer seid denn Ihr?“, fragte er erstaunt. „Und wo ist Lord Raymon?“

 

Es gibt Momente, da gehen einem tausend Dinge durch den Kopf, und man meint, die Zeit wäre zäh wie Honig, während in Wirklichkeit doch nur wenige Sekunden verstreichen. Und meine Gedanken überschlugen sich, wirbelten in meinem Verstand durcheinander, während mein Mund sich wie von selbst öffnete und ich meine eigene Stimme hörte: „Er fühlte sich nicht besonders wohl. Ich bin gekommen, um nach ihm zu sehen.“

Und ich hoffte, dass sie nicht so heiser klang, wie ich selbst den Eindruck hatte, und dass es im Raum dunkel genug sein würde, um nicht wirklich hineinblicken zu können.

Der Mann musterte mich eindeutig misstrauisch. „Wer seid Ihr denn?“, wiederholte er. „Sollte man nicht Lord Hrothgar informieren, damit er seinen Leibarzt heraufschickt?“

„Ich bin ein Diener seiner Lordschaft“, versuchte ich, überzeugend zu sein. Sollte der Mann in Hrothgars Diensten stehen, würde er wohl kaum das gesamte Gefolge seines Bruders kennen, und falls er zu Raymon gehörte, dürfte es umgekehrt ebenso sein. „Lord Raymon wünscht, noch ein wenig zu ruhen. Das Bankett kann ruhig schon beginnen, er wird nachkommen, sobald er sich besser fühlt. Und jetzt würde ich Euch raten, ihn nicht länger zu stören.“ Ich beugte mich verschwörerisch vor. „Seine Lordschaft hat heute eine wirklich mörderische Laune.“

Und damit schloss ich die Tür vor seiner Nase, lehnte mich von innen davor und versuchte, meinen rasenden Herzschlag wieder unter Kontrolle zu bekommen. Ich musste hier verschwinden, und das so schnell wie möglich, soviel war klar. Egal, was Aldric oder wer auch immer sagen mochte. Jetzt ging es in erster Linie um mich selbst – und darum, mit heiler Haut aus diesem Schlamassel herauszukommen.

Mein Blick fiel wieder auf den Teppich, der inzwischen mit der Dunkelheit des Zimmers verschmolz. Und in mir reifte eine Idee, geboren aus meinem Zorn auf Aldric, meinem Hass auf Ihre Lordschaften und meinem Bestreben, mich unter einem Vorwand unbeschadet durch die Burg auf den Ausgang zu bewegen zu können. Und ich hätte sogar beinahe gelacht.

Vorsichtig hob ich den Teppich an, zog den Brief wieder heraus und warf mir die Rolle über die Schulter. Dann öffnete ich die Tür, gerade, als ich von unten Stimmen hörte – offenbar beriet sich die Dienerschaft, was sie jetzt unternehmen sollte. Sorgfältig schloss ich die Tür wieder und schritt leise die Stufen hinab, bemüht, mein Gesicht stets im Dunklen und durch den Teppich verborgen zu halten. Sie waren so eifrig in ihre Rederei vertieft, dass sie kaum auf mich achteten, und ehe sich einer nach mir umdrehen konnte, war ich schon in einem Gang verschwunden.

Ich überlegte, wählte ziellos mal diese, mal jene Abzweigung. Hier wurden die Gänge breiter, waren prächtiger ausgestattet – ich näherte mich dem Hauptteil der Burg. Und hier wurde ich auch das erste Mal angehalten, von einer bewaffneten, finster dreinblickenden Wache.

„He, du! Wer bist du, und was willst du hier?“

Ich versuchte, ein möglichst unschuldiges Gesicht aufzusetzen. „Lord Raymon schickt mich mit einem Geschenk zu Lady Elinor. Weil es ihm nicht so gut geht, kommt er nicht persönlich. Sie hatte ihm aufgetragen, einen solchen Teppich für sie zu besorgen, und es ist ihm auch tatsächlich gelungen.“

„So?“ Er schien nicht sehr überzeugt. „Woher weiß ich, dass du darin nicht etwas verbirgst? Aufrollen!“

„Gern.“ Ich kam seiner Aufforderung nach, und er konnte trotz offensichtlicher Bemühungen nichts Ungewöhnliches daran entdecken. „Seht Ihr – alles in Ordnung damit.“

„Trotzdem werde ich mich lieber selbst darum kümmern – ich kenne dich nicht, Bursche, obwohl du mir irgendwie bekannt vorkommst. Habe ich dich schon mal gesehen?“

„Sicher heute bei der Ankunft in Lord Raymons Gefolge“, beteuerte ich. „Seine Lordschaft bat darum, den Teppich über Lady Elinors Bettstatt auszubreiten, damit sie ihn direkt so findet, wenn sie vom Bankett zurückkehrt – als freudige Überraschung, versteht Ihr.“ Ich fingerte den Umschlag aus meinem Hemd. „Und dies hier ist für Lord Hrothgar, darin steht der Preis, den er Lord Raymon für den Teppich schuldet. Würdet Ihr so freundlich sein, ihm den auf seine Bettstatt zu legen? Ich denke, dass man Euch vertrauen kann.“

Und ich drückte der Wache den Brief in die Hand und ließ sie dann leicht verblüfft mit dem Teppich zurück. Ich musste mir auf die Lippen beißen, um mir das Lachen zu verkneifen, während ich durch die Gänge eilte, eine Treppe hinab, durch einen Torbogen hindurch – frische, kühle Luft schlug mir entgegen – und ich war draußen, draußen im Hof. Die Flügel des großen Burgtores waren schon geschlossen, doch eine Seitentür stand noch auf, bewacht von einem älteren Mann, der gerade mit einem Boten verhandelte. Ich schritt so unauffällig wie möglich über das Hofpflaster auf diese Türe zu, als ich vermeinte, irgendwo in der Burg lauter werdende Stimmen zu hören.

Hatte man das leere Turmzimmer entdeckt? Oder ging es um etwas anderes?

Vorsichtshalber drückte ich mich in die Schatten der Burgmauer.

„Jennan?“

Ich fuhr herum und spähte in die dunkle Ecke, aus der das Flüstern gekommen war.

„Bei den Geistern dieser Welt, was tust du hier? Was ist los?“

Er war es tatsächlich, Aldric der Zauberer. Und ich wusste nicht, ob ich mich darüber freuen, erleichtert sein – oder ihm an die Kehle springen sollte.

„Das ist los!“, zischte ich wütend und deutete dabei auf mein Gesicht, obwohl ich nicht wusste, ob er das im Dunkeln überhaupt sehen konnte. „Euer spaßiger Zauber hat sich leider vor der Zeit verabschiedet, und ich kann von Glück sagen, dass ich...“

Er griff meinen Arm und presste ihn mit einer Kraft, die ich ihm gar nicht zugetraut hätte. „Was ist mit Raymon? Und dem Brief?“

„Oh, denen geht’s gut“, versicherte ich. „Der erste ist zwar noch ein Teppich, hat es aber schön weich und warm, und der zweite befindet sich bereits bei Hrothgar. Könnten wir vielleicht jetzt gehen? Und lasst mich los, sonst...“ Ich spürte erneut meinen Zorn aufsteigen, und er musste es ebenfalls merken, denn er löste seinen Griff, lauschte eine Weile auf die Geräusche in der Burg und nickte dann schließlich.

„Gut. Dann komm.“

Und ich folgte ihm mit seinem Maultier verwundert zur Seitentür, direkt an der Wache vorbei, die uns überhaupt nicht wahrzunehmen schien, hinaus aus der Burg, den Weg entlang, fort von Hrothgar und Raymon und ihren Familienzwisten. Während all dem sprach Aldric kein Wort, und er hielt auch nicht eher an, als bis wir ein gutes Stück Weg zwischen uns und die Burg gebracht hatten. Dort schlug er sich zwischen die Büsche, die hier wuchsen, bis er sich am Ufer eines kleinen Baches niederließ und mir bedeutete, es ihm gleichzutun.

„Wisst Ihr eigentlich, was Ihr da angerichtet habt?“, unterbrach ich schließlich aufbrausend die Stille. „Wie soll ich das meinem Vater erklären? Es ist schon Nacht – Nacht! Wenn jemand das Gespann gestohlen hat...“ Doch er bedeutete mir mit einer Handbewegung, wieder zu schweigen, während er etwas aus seinem Gewand hervorkramte. Der Mondschein blinkte auf einem tropfenförmig geschliffenen Kristall, den er jetzt über das Wasser hielt, so dass sich das Licht und die Spiegelungen des Bachs darin brachen.

Aldrics Lippen bewegten sich und formten unhörbare Worte, während er den Blick nicht von dem Kristalltropfen abwandte. Ich selbst konnte nichts Ungewöhnliches daran oder darin entdecken, doch an Aldrics Mienenspiel erkannte ich, dass er etwas darin wahrnehmen musste. Erst runzelte er die Stirn, dann entspannte er sich erleichtert, murmelte: „Den Göttern sei Dank, er ist erwacht“, gefolgt von einem überraschten Aufreißen der Augen.

Sein Blick löste sich von dem Kristall und wanderte von dort zu mir. Ich zog es vor, meine Schuhe von angeklebten Grashalmen zu befreien, seinem Blick nicht zu begegnen und so noch etwas länger als Mensch durch die Gegend zu laufen.

„Jennan – und was hat denn wohl das zu bedeuten?“ Er musste sich sichtlich beherrschen. „Wie kommt Lord Raymon in Lady Elinors Schlafgemach?“

„Wie soll ich das wissen?“, brummte ich. „Vielleicht ist er in Leidenschaft zu ihr entbrannt...“

Doch Aldric war keineswegs zu Scherzen aufgelegt. „Weißt du eigentlich, was du damit angerichtet hast? Du hättest die ganze Mission gefährden können! Du...“

Da platzte mir aber wirklich der Kragen. Zauberer oder nicht, alles konnte ich mir nun auch nicht gefallen lassen.

„Nun, wer war es denn, der diese ‚Mission’ überhaupt von Anfang an gefährdet hat? Wer hat denn das mit dem Schlafzauber verpfuscht? Und wenn ich Euch da herausgeholfen habe, dann kriege ich nicht mal ein Dankeschön, sondern muss mich auch noch von Euch beschimpfen lassen?“ Ich sprang auf und wollte mich schon umdrehen, doch seine Hand hielt mich zurück. „Warte noch, Jennan.“

Seine Stimme klang wieder gelassener und holte mich dadurch ebenfalls auf den Boden zurück. „Was ich noch sagen möchte, ist, dass du dich selbst damit auch in große Gefahr gebracht hast. Die Burg ist in ziemlicher Aufregung, und Lord Raymon versucht noch immer, seinem Bruder Erklärungen für etwas zu liefern, das er selbst nicht begreifen kann, während Lady Elinor... na ja. Doch es gibt Menschen, die dich gesehen haben und die sich an dich erinnern werden. Was meinst du, wie lange es dauern wird, bis sie dich deiner Beschreibung nach ausfindig gemacht haben? Und dann? Alles wird auffliegen, und was dann passiert, kannst du dir wohl denken.“

Ich starrte düster vor mich hin und warf einen Stein in das Wasser des Baches. Sein Aufklatschen war eine Zeitlang das einzige Geräusch, das wir hörten, während ich daran dachte, wie Lord Hrothgars Männer kommen würden, mich zum Verhör auf die Burg zu bringen, während Aldric zweifellos Mittel und Wege fand, inzwischen unerkannt zu verschwinden. Wer würde mir glauben, wenn ich dort meine Geschichte erzählte? Niemand. Sie würden mich gefangen halten und nach Dingen und Verschwörungen befragen, von denen ich keine Ahnung hatte und ihnen daher auch nichts sagen konnte. Und deshalb würden sie Methoden anwenden, die alles andere als erfreulich sein würden. Im schlimmsten Fall würden sie es meine Familie büßen lassen und sie von ihrem Hof vertreiben oder das Dach ihrer Hütte niederbrennen, falls sie glaubten, sie wären ebensolche Verräter wie ich selbst.

„Ihr habt Recht“, sagte ich schließlich leise. „Ich werde eine Weile nicht zurück können. Doch was soll ich tun? Ich kann mich nicht immer versteckt halten, und von irgendetwas muss ich leben.“

Aldric stieß ein Geräusch aus, das klang wie ein verzweifeltes Seufzen. „Ich glaube, mir bleibt gar nichts anderes übrig. Du kannst nicht zurück, und ich schulde dir noch etwas. Wir leben in unserem Turm mehrere Tagesreisen von hier, meine Tochter und ich, außerhalb von Hrothgars oder Raymons Zugriff. Du kommst mit mir und kannst bei uns bleiben – zumindest, bis sich etwas Besseres findet.“

Ich starrte ihn an. „Ich – soll mit Euch...?“

„Du hast doch gar keine andere Wahl! Oder weißt du etwas anderes? Na also. Wäre vielleicht auch gar nicht so schlecht, etwas Hilfe könnte ich sowieso gebrauchen, und Arbeit gibt es genug zu tun. Falls du es schaffst, Anweisungen auch einmal zu befolgen und dein Temperament zu zügeln – dann könntest du dafür Dinge sehen, von denen du bisher auf deinem Acker nicht einmal zu träumen gewagt hast. Reisen, Geheimnisse, ein ganz neuer Anfang – bist du bereit, Frieden zu schließen?“

Er blickte mich abwartend an, seine Rechte ausgestreckt, und ich musste unwillkürlich an die Werber denken, die hin und wieder übers Land zogen und dumme Burschen zu Söldnern verpflichteten, damit sie sich gegenseitig für fremde Herren die Köpfe einschlugen, mit deren Händel sie gar nichts zu schaffen hatten. Doch blieb mir denn hier etwas anderes übrig? Zumindest wollte mir nichts einfallen, hier und jetzt unter dem Nachthimmel am Bach.

„An mir soll’s nicht liegen“, gab ich deshalb auf und ergriff seine Hand. „Also Frieden. Und ich komme mit Euch – nachdem wir es meiner Familie erzählt haben. Ich werde sie nicht einfach so im Stich lassen, ohne Abschied und ohne Erklärungen.“

Er sah nicht gerade begeistert aus, doch er nahm sich sichtlich zusammen. „Einverstanden“, sagte er.

 

Mir schwirrte der Kopf, als wir im Morgengrauen aufbrachen, die vielen Abschiede im Gedächtnis, die verrückte Geschichte des vergangenen Tages. Mein Herz war schwer, und doch, ein kleiner Funken begann zu pulsieren, etwas wie Abenteuerlust...

Und bald würde nur noch eine Spur durch das taufeuchte Gras verraten, dass hier zwei Menschen und ein Maultier gegangen waren, eine Spur, die verwischen würde, wenn sich die Halme wieder aufrichteten, so, als hätten sie niemals anders gestanden.

 




Feuerbande

 

Die Zeit rückt näher, und ich weiß es.

Lange habe ich gekämpft, doch nun bin ich alt und müde geworden, und ich werde nicht länger aufbegehren. Ich werde denen folgen, die vor mir gingen, und ich überlasse das Land denjenigen, die in unendlicher Zahl hereingespült werden mit der Kraft des Wintersturmes, der in den Wald seine Schneisen schlägt. Sie werden es sich untertan machen, mit derselben unbeugsamen Gewalt. Sie sind so viele, und wir waren nur wenig.

Manchmal glaube ich, ich bin allein, und vielleicht ist es auch so gekommen. Ich kann die anderen nicht mehr spüren, nicht hier jedenfalls, nicht in dieser Welt. Vielleicht gibt es nur noch mich allein, und ich bin alt und müde geworden. Müde des Kämpfens, müde in dieser Einsamkeit, die die Ungewissheit mit sich bringt und die Sehnsucht nach denen, die einmal waren in Tagen, als die Welt anders war. Die Müdigkeit ist mir willkommen, ich lasse mich wiegen wie Äste im Wind, dahintragen wie auf weichen Schwingen.

Ist das der Beginn meiner Großen Reise?

 

Etwas war heute anders als sonst. Ich konnte es nicht genau benennen, doch ich spürte es, atmete es mit der Luft, hörte es in den Schatten wispern. Und es beunruhigte mich so, dass ich in der Arbeit innehielt und den Besen hart in die Ecke stellte.

Ich öffnete die Fenster weit, ließ die Geräusche des Waldes hinein. Es hatte in der Nacht geregnet, und schwer mischten sich der Duft von nasser Erde und feuchtem Gras mit dem Morgenwind. Ich wäre gern spazieren gegangen, doch ich wusste, dass ich das Haus jetzt nicht allein lassen durfte. Das Haus, dessen Hüterin ich war, das Haus, dem ich diente, das mich hier duldete aus diesem einen einzigen Grund, der mein Lebensinhalt war.

Das Unruhegefühl verstärkte sich, und ich schloss die Augen, atmete tief und versuchte, in Gedanken die Herrin zu erreichen. Ihre Strömungen waren weit fort, sie rief nicht nach mir und schien heute keine Schmerzen zu haben. Und dennoch, dennoch...

Behutsam löste ich den Kontakt, setzte mich an den schweren Holztisch in der Mitte des Raumes und schloss die Augen. Vorsichtig, sacht, ließ ich mich treiben, spürte in konzentrischen Kreisen durch das, was war – um mich herum – in diesem Zimmer – in diesem Haus – nichts Ungewöhnliches, keine Gefahr...

Ich holte noch einmal langsam und tief Luft, presste die Hände gegen die Stirnseiten, fühlte den feuchten Schweiß der Anstrengung, die ich durchführen musste, für meine Herrin, für mich selbst. Eine Maus raschelte durch das Gras, ein Eichhörnchen erwachte, am Teich versuchte ein Reiher, zu landen... nichts Ungewöhnliches, keine Gefahr...

Meine Hände begannen zu zittern, das Unruhegefühl ließ nicht nach. Es schien im Gegenteil in langsamem Rhythmus stärker zu werden, gleichmäßig stärker, Schritt für Schritt... jemand näherte sich... jemand, der nicht hierher gehörte... er kam näher, er kam näher...

Würde das nie ein Ende haben?

Voll verzweifelter Wut sprang ich auf, spürte plötzlich die Kälte, die von draußen durch das Fenster drang. Es war ihre Kälte, die sie jedes Mal ankündigte, wenn sie kamen, wenn man nur wusste, worauf man zu achten hatte. Ich schloss das Fenster und merkte, wie ich fror, doch das war nicht nur die Kälte allein.

Bei der Herrin und ihrer Macht, würde es denn nie enden?

Die Herrin. Noch immer schlief sie, und ich wusste nicht, ob ich mir wünschen sollte, dass sie erwachte. Ich war hier, um ihr zu dienen, und dienen würde ich ihr mit meinem Leben. Doch die Nächte waren lang, in denen ich lag und die Bilder sah, die sie vor mir verborgen dachte, wohl verwahrt und wohl verschlossen, dass sie mich nicht bekümmerten. Die Bilder, die immer stärker wurden, je mehr sie ihre Kräfte verließen.

Ich schluchzte, als ich ihn spürte, wie er näher und näher kam. Unaufhaltsam. Unerbittlich. Und die Wolke aus Kälte hüllte ihn ein.

 

Joris fluchte, als er über eine Baumwurzel stolperte und sich gerade noch abfangen konnte, ehe er unsanft im dichtesten Dornengestrüpp gelandet wäre. Verdammt, er hätte schwören können, dass die Wurzel gerade noch nicht da war. Inzwischen war er fast versucht, die Geschichten zu glauben, die man sich drunten im letzten Dorf erzählt hatte – als man ihn händeringend bat, nicht weiterzugehen, sein Schicksal nicht herauszufordern. Niemand, der diesen Weg gegangen war, war je wieder zurückgekommen. Niemand, so beteuerten sie.

Wie Devall.

Joris biss die Zähne zusammen und hieb sich mit der Axt eine Bresche durch das Unterholz. Er durfte sich nicht von seinen Gedanken ablenken lassen, denn so etwas wie dieser Wald war ihm bisher noch nie begegnet. Wie lange war es her, dass er das Dorf verlassen hatte – vier Tage, eine Woche, zwei? Die Zeit schien hier zu verschwimmen, der wilde Wald um ihn her nahm kein Ende, und manchmal fragte er sich, was er überhaupt zu finden hoffte, wohin er ging, ob er jemals sein Ziel erreichen würde – und verdrängte dabei die Befürchtung, vielleicht auf ewig im Kreis zu laufen, hier, wo eine Stelle aussah wie die andere. Nachts wagte er kaum, zu schlafen, bis ihn die Erschöpfung schließlich doch übermannte, denn obgleich ihm hier noch keine greifbare Gefahr begegnet war, besaß er doch Fantasie genug, zu ermessen, was sich alles im undurchdringlichen Dickicht verbergen mochte. Und die versteckten Laute im Unterholz, mehr geahnt als gehört, reichten völlig aus, ihn ständig auf der Hut sein zu lassen.

Hin und wieder kreuzte eine Quelle oder ein kleiner Bach seinen Weg, so dass er seinen Durst stillen konnte, doch etwas für seinen Hunger zu jagen wagte er nicht und kaute nun die letzten Reste des Reisegebäcks, mit dem ihn die Dörfler versorgt hatten. Sobald es hell genug dafür wurde, marschierte er weiter, doch durch die unwegsame Gegend kam er nur sehr langsam voran.

Erneut ragte eine Wurzel vor ihm aus dem Boden, und als er über sie hinwegklettern wollte, erkannten seine geschärften Sinne das Aufblinken eines Gegenstandes, der nicht in die übrige Umgebung zu passen schien. Er beugte sich hinunter, teilte das Moos mit seinen Händen, wobei er mit einem neuen Fluch einen ihm unbekannten Käfer von seinem Handrücken schüttelte, und hielt etwas Glattes in seinen Händen – klein, rund und glänzend.

Bilder aus vergangenen Zeiten: Ein Jahrmarkt zu Füßen der Grauen Burg, und Devall am Stand des dicken Krämers. Diese Knöpfe und sonst keine wollte er zu seinem Wams, er hätte sie sich niemals leisten können, und sie alle hatten dafür gespart, um ihn am Tage seines Aufbruchs damit zu überraschen. Devall, der völlig überwältigt war, während Joris ihn noch damit aufgezogen hatte, dass sie ihm ja nachts den Weg leuchten könnten. Anniken, die sie für ihn an den Stoff genäht hatte, während sie heimliche Tränen vergoss.

Joris’ Hand umschloss den glitzernden Knopf und steckte ihn in seine Tasche. Er war nicht mehr weit von seinem Ziel, das spürte er. Gar nicht mehr weit. Gar nicht...

„Devall?“

Seine Stimme klang so fremd und heiser, dass er selbst davor erschrak. Devall war nicht hier. Und doch... Er runzelte die Stirn und ließ seinen Blick noch einmal über die Lichtung schweifen, auf die hinaus er getreten war. Dort vorne standen die Büsche dicht – unnatürlich dicht -, so, als steckte eine Absicht dahinter...

Er sprang über einen Bach, den er noch im letzten Augenblick bemerkte – war dort nicht gerade noch Gras gewesen? – und lief hinüber zu den Büschen, bahnte sich seinen Weg mit der Holzaxt, achtete nicht auf die Äste und Zweige, die sich seltsam bogen unter seinen Hieben... als wären sie auf eigenartige Weise lebendig. Joris schloss kurz die Augen und schüttelte den Kopf, um sich von solchen Gedanken zu befreien. Er brauchte jetzt seine gesamte Aufmerksamkeit für das, was vor ihm lag – was immer es auch war.

Mit einem letzten, kräftigen Schlag ließ er das Buschwerk hinter sich und trat auf die kleine Wiese hinaus, die ein Haus unter zwei mächtigen Bäumen umschloss.

 

Etwas stört meine Träume, doch ich will mich nicht stören lassen. Ich habe nicht mehr die Kraft dazu. Ruhen will ich, und ruhen muss ich, um meine letzte, die Große Reise anzutreten, denen zu folgen, die vor mir gingen.

Ich weiß, sie warten schon lange auf mich. Ich kann mich nicht länger widersetzen. Und doch... was wird, wenn ich gegangen bin? Das Haus wird zerfallen, der Wald wird es in sich aufnehmen, es wird vergehen wie die Zeit, aus der es einst entstanden ist. Doch was wird mit Jacyntha werden?

Es ist mir nicht möglich, sie mitzunehmen, selbst wenn sie bereit wäre zu diesem Schritt. Kann sie denn je unter Menschen leben? Ist sie bereit für diese Welt – und für ein Leben ohne mich?

Es zieht mich fort auf die Große Reise, doch der Aufbruch ist schwerer als alles zuvor.

 

Der kalte Schweiß klebte noch immer an mir, als sich die Schritte, die alles vibrieren ließen, der großen Holztüre näherten. Kein Wächter hatte ihn aufhalten können, sein eiskalter Hass, der ihn vorwärts drängte, gefror alles um ihn herum, trieb ihn unaufhaltsam voran, wie der Winter den Schnee unter die Bäume treibt und der Frost die Eisdecken auf Tümpel und Teiche. Ich wollte aufstehen und die Türe verriegeln, den großen, schweren Keil in seine Befestigung schieben, doch ich konnte mich nicht rühren. Welcher Riegel konnte diesem Zorn standhalten? Was hatte ich dem entgegenzusetzen?

Oh doch, es gab etwas. Doch daran mochte ich jetzt nicht denken. Nicht mehr... bitte...

Ich schloss die Augen und versuchte, zur Herrin zu fliehen, doch sie ließ mich nicht zu sich heran. Es war, als hätte auch sie sich zurückgezogen in eine Kammer, deren schwere Tür für mich verschlossen war. Schlief sie noch immer? Wie lange noch?

Lautes Pochen an der Tür. Die Kälte kroch durch die Ritzen herein, lähmte mich, ließ nicht zu, dass sich mein Mund zum Sprechen öffnete. Das Pochen war unbeugsam, ließ nicht nach, kroch kalt und schmerzhaft in meinen Kopf. Ein kostbarer kleiner Moment der Stille, dann herrisches Rufen: „Ist jemand da drinnen?“

Ein neues Geräusch, die Tür schwang auf.

Ich saß noch immer auf meinem Stuhl wie festgebannt und ließ den Eingang nicht aus den Augen. Ich fühlte mich so leer und zerrissen, die Herrin schwieg, und ich war ganz auf mich gestellt. Und wusste doch nicht, was ich tun sollte – was ich tun wollte. Ich hatte mich selten so gefühlt.

Jetzt trat er ein, vorsichtig, vorsichtig am Türrahmen entlang tastend, bereit, jeder möglichen Gefahr zu begegnen. Er sah aus wie die anderen, die Kleider verschmutzt von der langen Reise, Bart und Haupthaar wirr und struppig, der wilde Blick – kräftig schien er zudem zu sein, mit dunklen Haaren und dunklen Augen, die sich kurz überrascht weiteten, als sie die Stube durchmaßen – und mich darin fanden. Seine Hände umfassten den Stiel einer Axt,  und in seinem Gürtel steckte ein Messer, so kalt... Warum ließ die Herrin mich nicht zu ihr? Warum musste ich hier sein – allein?

 

Joris wusste nicht, was er eigentlich erwartet hatte, doch dieses hier ganz sicherlich nicht. Der Raum, in dem er stand, war klein und freundlich, mit hölzernen Möbeln und einer Feuerstelle ähnlich denen, die er kannte. Über dem Feuer hing ein Kessel, und die rauchgeschwärzten Deckenbalken wiesen darauf hin, dass hier jemand ständig und seit langem wohnte und lebte, nicht anders als die Leute daheim. Ein Köhler vielleicht? Ein Einsiedler? Und doch, irgendetwas stimmte hier nicht.

Joris kniff die Augen zusammen. Nicht alles war hier, wie es sein sollte, so teilten ihm seine Instinkte mit. Es gab noch mehr hinter dem, was er sah, und es war vor ihm wohlverborgen. Seine innere Unruhe wuchs und verdrängte die Verblüffung, die er empfunden hatte, als er die Bewohnerin dieser Stube gewahrte. Sie passte hier ebenso wenig dazu wie das, was ihm vorgaukelte, harmlos zu sein.

Die Frau saß an einem grobgezimmerten Tisch, die Hände um das Holz gekrampft, ihn nicht aus den Augen lassend, doch offenbar unfähig, zu sprechen. Nicht einmal einen Schrei brachte sie heraus. Ihr Alter ließ sich schwer einschätzen, einmal schien sie ihm noch sehr jung, dann wiederum seit Jahren erwachsen. Sie trug ein loses Gewand aus grobem Stoff, das um die Hüften durch einen seltsam gewundenen Gürtel zusammengehalten wurde, und ihre Füße darunter waren bloß. Langes, fahles Haar fiel ihr über den Rücken, ihre Haut war blass und wirkte beinahe durchscheinend. Und die Augen –

Joris überkam wieder dieses unbehagliche Gefühl, dass hier etwas nicht stimmte. Sie hatte Angst vor ihm, große, vielleicht schon panische Angst, soviel konnte selbst er erkennen. Doch sie machte trotz allem und trotz ihrer Reglosigkeit nicht den Eindruck völliger Hilflosigkeit, wie es dann eigentlich hätte sein müssen. Und ihre Augen – es war schwer zu beschreiben, schwer wie schon auch ihre Farbe. Es war besser, nicht zu lange hinein zu sehen.

Solange die Frau reglos da saß, konnte er in Ruhe den Raum durchsuchen, doch er ahnte auch so, dass dies zu nichts führen würde. Wo konnte man hier etwas Geheimnisvolles, etwas Gefährliches verstecken wenn nicht durch Kräfte, die er selbst nicht aufzuspüren vermochte? Nein, er musste es anders anfangen. Und er musste vorsichtig sein.

Betont langsam zog er sich einen Stuhl heran und setzte sich der Frau gegenüber an den Tisch, legte die Axt neben sich auf den Boden und die Hände auf das glattgescheuerte Holz, die leeren Innenflächen nach oben. „Kannst du sprechen?“, fragte er, doch seine Stimme klang rau, auch wenn er beruhigen wollte.

Sie nickte, und er erwiderte die Kopfbewegung. „Gut. Kannst du mir eine Auskunft geben? Ich werde sofort wieder gehen, wenn du es mir sagst. Ich... suche einen Mann.“

Dieser Blick. Dieser starre Blick. Wie lange mochte sie hier schon wohnen, völlig allein und auf sich gestellt? Kein Wunder, wenn sie verrückt wurde. Oder wohnte sie hier nicht allein – gab es vielleicht noch jemanden? Er musste verdammt vorsichtig sein.

Langsam zog er seine Hand zurück und griff unter dem Tisch in seinen Beutel, suchte und fand den glänzenden Knopf, legte ihn zwischen sie auf die Platte. Die Frau regte sich noch immer nicht.

„Devall. Er war mir näher als ein Bruder. Er verschwand, als er ging, diesen Wald von der Herrschaft Kaythlas zu befreien, und er kehrte nie zurück. Hast du ihn – diesen Knopf schon einmal gesehen? Er trug diese Knöpfe, als er ging. Sie sind ungewöhnlich genug, um jedem aufzufallen.“

„Was weißt du von Kaythla?“

Er hielt überrascht inne, nicht so sehr darüber, dass sie sprechen konnte, sondern über den leisen, zischenden Tonfall ihrer Stimme, die ihn bedrängte wie ein Speer.

„Jeder weiß alles über sie. Wer hätte nicht von ihr gehört, wie sie mit Feuer und Magie unzählige Menschenleben auslöscht, um ihr Reich zu begründen und ihre Macht zu leben? Nachts dringt sie vor in unsere Dörfer und bringt ihnen Tod und Verderben. Sie hasst uns, und sie jagt zum Spaß und sammelt die Herzen derer, die sie bekommt. Damit nährt sie ihre Magie, bis sie einst stark genug sein wird, die gesamten Lande von Horizont zu Horizont zu erobern und die Menschen auszulöschen, ein für allemal und für alle Zeit. Niemals darf so etwas geschehen. Devall ging, um es zu verhindern. Und niemand hat ihm das ausreden können, niemand, nachdem seine Schwester starb. Sie war meine Frau, und ich hätte gleich von Anfang an gehen sollen an seiner Stelle...“

„Du weißt nichts“, unterbrach sie, und in ihrer Stimme schwang eine so tiefe Traurigkeit, dass er erneut erstaunt innehielt. „Du weißt nichts, und sie alle nicht, weil sie es nicht wissen wollen. Ja, vielleicht war Kaythla einst böse. Vielleicht war sie zornig auf die Menschen. Doch nicht ohne Grund, nein, nie ohne Grund. Und all dies ist schon so lange her...“

Mit einem lauten Klappern fiel der Stuhl zu Boden, als Joris aufsprang und nach seinem Messer griff. Vorsicht, Vorsicht, Vorsicht!, schrie alles in ihm. Konnte es am Ende sein, dass er in eine Falle geraten war? „Bist du Kaythla?“, schleuderte er der seltsamen Frau vor sich entgegen, das Messer in der Hand, das harte Holz der Tischplatte zwischen ihnen. Auch die Frau hatte sich jetzt erhoben, und er sah, dass sie fast so groß war wie er selbst.

„Nein“, antwortete sie mit tonloser Stimme. „Aber ich habe den Mann gekannt, den du suchst. Der kam, wie sie alle, um Tod und Kälte zu uns zu tragen. Wie auch du. Wie du...“ Sie sah ihn an – es kam ihm beinahe flehend vor. „Geh bitte, bevor es zu spät ist. Geh und kehre niemals zurück!“

Joris schritt langsam, ganz langsam um den Tisch herum, doch sie machte keine Anstalten, vor ihm zu fliehen. „Was geht hier eigentlich vor?“, zischte er. „Was?“

„Warum könnt ihr uns nicht einfach in Ruhe lassen!“, warf sie ihm entgegen, und ihre Stimme war wieder ein Speer. Doch was ihn vielmehr traf bis ins Mark, war das Feuer, das plötzlich hinter ihren Augen wie aus einem Fenster zu lodern schien, und die Hitze, die es bis zu ihm hinüber abstrahlte.

 

Die Zeiten ändern sich, und manchmal gibt es Stationen, an denen man weiß, dass sie Bedeutung haben für vieles, was geschehen muss. Die Welt wird eine andere sein, wenn ich erst gegangen bin. Sie wird es auch für Jacyntha sein. Ich bin zu schwach geworden, kann ihr nicht länger helfen. Ich brauche meine Kraft für meine letzte, große Reise.

Ich höre Jacyntha, höre sie schon die ganze Zeit, doch ich kann ihr nicht helfen, kann es nicht mehr. Jemand ist bei ihr, ein Fremder, doch sie muss allein mit ihm fertig werden, sie kann es, solange ich noch nicht ganz gegangen bin. Ich hoffe, sie wird es schnell beenden, denn lange kann ich nicht mehr verweilen. Die Zeit verrinnt mit jedem Gedanken.

Doch verabschieden muss ich mich von ihr, bevor ich gehe, das zumindest bin ich ihr schuldig. Sie hat ihr Leben mit mir verbracht, und sie soll bei mir bleiben bis zum Schluss. Ich werde versuchen, es sie spüren zu lassen... Ihr Geist ist so offen für mich, ein einziger, schwacher Impuls, und sie wird wissen, dass sie es beenden muss, sich beeilen, um an meiner Seite zu sein, ein letztes Mal, bevor die Menschen hereinbrechen werden, sich auch noch  das letzte Stück Land einzuverleiben und meinen Namen endgültig zu tilgen.

Ich lasse sie so ungern zurück. Wie kann sie bei ihnen überleben?

 

Schon wieder begann ich, zu zittern. Nein. Ich wollte nicht, dass es geschah, nicht schon wieder, nicht schon wieder... und sie rief mich, sie, die Herrin. Ich musste fort, musste zu ihr... was sollte mit ihm geschehen? Warum konnte er nicht einfach gehen?

Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen schossen. Ich konnte nicht mehr. Ich wollte nicht mehr. Ich sank auf meinen Stuhl zurück, vergrub mein Gesicht in meinen Armen, war wieder das kleine Kind, das die Dunkelheit fürchtete und vor ihr in eine eigene Dunkelheit floh. Wenn ich ihn nicht sah, konnte ich mir vorstellen, er wäre fort – jedenfalls vielleicht so lange, dass es mir gelang, zur Herrin zu gehen. Sie brauchte mich. Ich musste zu ihr.

Langsam löste ich die inneren Spannungen und tastete ihrem Impuls hinterher, versuchte, zu ergründen, wie es ihr ging, was ich tun konnte, um ihr zu helfen.

Etwas Hartes, Ruckartiges auf meiner Schulter riss mich unsanft zurück, so dass eine Woge des Schmerzes durch meinen Kopf raste. Ich schaute hoch, versuchte, den Mann zu fixieren, der seine Hand rasch wieder fortgezogen hatte, als er meinen Blick gewahrte.

„Nicht“, versuchte ich den Schmerz und die Verwirrung in meinem Kopf zu durchdringen. „Geh jetzt. Geh. Ich muss allein sein... Ich muss zu...“ Ich hörte selbst, wie meine Stimme immer schwächer wurde. Ich musste es beenden! Herrin, warum lässt du mich jetzt allein? Ich will nicht, will nicht, es sind schon zu viele...

„Ich kann nicht gehen“, erklärte er fest, und doch schwang auch etwas wie Mitleid in seinem Ton. „Nicht, bevor du mir nicht verraten hast, was mit Devall geschehen ist. Wo Kaythla steckt. Wo, bei Chrylls Flamme, ich hier eigentlich bin.“

Ich sah ihn an, und in einem plötzlichen Impuls versuchte ich, nach ihm zu tasten. Es überraschte mich, dass ich sogar so etwas wie einen Weg erkennen konnte, doch etwas sperrte mich aus, bevor es mir gelang, ihn zu betreten. Ich vermochte nur, vage zu fühlen, Gefühle zu erahnen, die in den Schatten kauerten – Schmerz, überdeckt von Wut und Hass. Kleine Bruchstücke von anderem, aus friedlicheren Zeiten, kaum wahrzunehmen – und ein Hauch von etwas, das uns verband, wenn er es selber auch nicht ahnte.

„Feuer“, flüsterte ich erstaunt. „Ein machtvoller Gefährte, unter dessen Magie du stehst.“

Jetzt war es an ihm, verblüfft zu sein. „Ich bin Schmied“, sagte er. „Keine Magie. Damit habe ich nichts zu schaffen.“

Es war jetzt nicht die Zeit, ihm Dinge zu sagen, die hier und jetzt nicht wichtig waren. Doch das Band zwischen uns war gefunden, und ich besaß nicht den Willen und die Macht, sein Leben hier und jetzt zu beenden. Vielleicht würde er tatsächlich gehen, wenn ich ihm sagte, was er wissen wollte.

„Du weißt nicht viel über alles, nicht wahr“, stellte ich fest. „Und du fragst nach diesem Mann – Devall. Er ist tot. Wie alle die, die vor ihm kamen. Sie wollten uns töten, und noch ist Kaythla mächtiger als sie. Schau mich nicht auf diese Weise an! Wenn du angegriffen wirst, was würdest du tun? Nicht wir haben den Kampf gesucht! Was glaubst du, warum wir hier leben, mitten im Wald und im Verborgenen?“

„Wie soll ich wissen, was Kaythla ausheckt in ihrem verfluchten Rattennest? Natürlich hat sie sich versteckt, um so all ihre Untaten zu vollbringen, für die sie niemand verfolgen kann! Sie ist...“

„Was weißt du von Kaythla?“, fragte ich wieder. „Nichts weißt du. Überhaupt nichts. Und du maßt dir an, zu entscheiden, was die Wahrheit ist und was nicht, ohne sie zu kennen, ohne ihre Seite zu kennen – aber die hat ja noch nie jemanden interessiert, nicht wahr? Es ist ja auch viel einfacher, wenn Menschen in ihrem Namen plündern, rauben und morden – und so selbst nie entdeckt werden, denn jeder glaubt gern alle Geschichten, sofern nur ihr Name darin genannt wird! Glaub mir, Kaythla war schon so lange nicht mehr in der Welt da draußen, dass ich es gar nicht zählen kann. Sie trägt keine Schuld am Tod deiner Frau, wie auch immer sich dieser ereignet hat. All das, was euch da draußen geschieht, all das, was dort geschehen ist, habt ihr selbst zu verantworten oder ein unglückliches Geschick. Und während wir hier stehen und reden, muss ich zu ihr, und ich darf keine Zeit mehr verlieren...“

„Wie habt ihr sie getötet?“, unterbrach er mich. Ich wusste nicht, ob er mir überhaupt zugehört hatte.

„Sie... hat lange versucht, es vor mir geheim zu halten. Sie wollte nicht, dass ich es weiß, um mir damit nicht weh zu tun. Doch ich bin stärker, als sie glaubt... diese Männer kamen her, um alles in ihrem Hass zu zerstören. Sie warfen Hocker und Schemel um, zerschlugen den Tisch und drohten mir mit ihren kalten, tödlichen Waffen. Sie wollten nicht wissen und wollten nicht hören. Sie wollten sich nur groß und stark und heldenhaft fühlen... Sie sind verbrannt. Sie alle.“

„Verbrannt...“

Ich nickte. „Sie wollten uns töten, und das Feuer ist der Weg der Herrin. Schon zu viel hat sie durch euch erlitten. Doch ihren Tod sollt nicht ihr zu verantworten haben.“

Er stand noch immer neben mir, das Messer unruhig in der Hand. „Warum verbrennt ihr mich dann nicht? Ich weiß und spüre doch, dass ihr es könntet.“

Ich musste beinahe ein wenig lächeln über seine Unwissenheit. „Glaubst du, es könnte dir gelingen, all das, was man dir über sie erzählt hat, nur einen Moment beiseite zu schieben? Die Herrin ist nicht so, wie du denkst. Sie ist überhaupt nicht von eurer Art. Sie ist... anders. Und sehr alt.“

„Du aber nicht. Was hast du mit ihr zu schaffen?“

„Ich lebe mit ihr, seit mein Erinnern einsetzt. Ich weiß nicht, wie ich hierher gekommen bin, ob sie mich im Wald ausgesetzt fand oder aus einem anderen Reich geholt hat. Sie hat mich vieles gelehrt, doch die Zeit läuft mir fort, und ich kann nicht noch länger bleiben und reden. Ich muss zu ihr – bitte, geh jetzt.“

Er sah mich an und schwieg lange Zeit, so dass ich schon wieder unruhig wurde. Doch dann legte er sein Messer langsam und deutlich auf die Tischplatte nieder. „Nimm mich mit“, bat er, ein wenig zögernd. „Nimm mich mit, damit ich dir glauben kann.“

 

Joris wusste selbst nicht, was über ihn gekommen war. Er schalt sich einen Narren, hier zu stehen und der Hexe Kaythla unbewaffnet gegenübertreten zu wollen, und all das nur, weil ihm eine fremde Frau Dinge erzählte, die all dem widersprachen, was jeder Dorfbewohner wusste. Doch etwas war da zwischen ihnen, das er sich selbst nicht erklären konnte – Feuermagie? Die Worte der Frau hatten ihn berührt, auch wenn er es sich selbst nicht eingestand.

Und was hatte er schon zu verlieren? Er war gekommen, gegen Kaythla zu kämpfen, und sollte er dabei sein Leben lassen. Doch wenn Kaythla ihn töten wollte, hätte sie dies schon längst tun können. Vielleicht gab es doch mehr hinter allem, als er sich bisher hatte vorstellen können, und er war jetzt fest entschlossen, das ein für alle Mal herauszufinden.

Das Mädchen – die Frau – presste die Lippen zusammen und nickte. Sie sah erleichtert aus, kam es ihm vor, als sie ihm ihre Hand entgegenstreckte. Er griff danach, wie sie es wünschte, und spürte Wärme, die von ihr ausgehend in seinen Arm hinein pulsierte, doch es war ihm nicht unangenehm. „Es wird für dich einfacher sein, wenn wir tatsächlich zu ihr gehen, für anderes bist du noch nicht bereit. Komm, folge mir – doch vorher gib mir das Versprechen, dass du ihr kein Leid antun wirst. Schwöre es, bei der Glut, die Teil deines Lebens ist, und dem Feuer, die sie gebiert! Gelobe es bei seiner Macht!“

Die Wärme kroch durch seinen Arm in seinen Leib, und er hörte sich selbst sagen: „Ich gelobe es.“

„Dann komm.“ Sie zog ihn mit sich zu einer Tür in der Wand, von der er hätte schwören können, dass sie zuvor noch nicht da gewesen war. Als sie direkt vor ihr standen, blickte die Frau ihn noch einmal an. „Was auch passiert, lass es geschehen. Sperre dich gegen nichts, sonst könnte es schmerzhaft für dich sein.“

Und bevor er noch einmal nachfragen konnte, verschwamm die Tür vor ihnen im selben Augenblick, als sie sie öffneten, und er konnte nicht sagen, ob sie nun hindurch getreten waren oder der Raum um sie herum gewechselt hatte oder sie überhaupt noch dort waren, wo sie sich noch vor einem Schritt befunden hatten. Für eine Sekunde lang war es ihm, als wäre nur Schwärze um ihn her, als fiele er in ein unendliches Loch, und das Fehlen von oben und unten ließ ihn schwindeln, so dass er gegen Übelkeit ankämpfen musste. Dann war es jedoch vorbei, und sie standen in einem Raum, von dem Joris nur eines wusste: dass er sich nicht mehr hier befand, in dieser kleinen Hütte im Wald, obwohl man sich sichtlich darum bemühte, das so auf ihn wirken zu lassen.

Der Raum war eine kleine Kammer, die von einem eigenartigen Licht erhellt wurde, das von einem Lager ausging, auf dem etwas – jemand? – ruhte. Das Licht warf wabernde Schatten an die Wände, die dadurch eine eigenartige Färbung erhielten; einmal erinnerten sie an weiche Stoffbahnen, die der Wind bewegte, dann wiederum an milchiges Glas oder einen Vorhang aus dichtem Herbstregen. Joris wagte nicht, sie zu berühren, obwohl er bezweifelte, dass er es überhaupt konnte.

Das Licht blendete seine Augen, so dass er die Gestalt im Zentrum des Lagers nicht erkennen konnte, obwohl er wusste, dass er für sie um so deutlicher auszumachen war. Die Frau an seiner Seite verneigte sich tief, ohne sich dabei zu bewegen – wie war das möglich? -, und er sah einen schwachen Abglanz der Helligkeit in ihren Augen, als sie sprach, ohne ihre Lippen zu öffnen.

„Herrin? Was ist mit Euch, Herrin?“

Sie schien seine Anwesenheit vergessen zu haben, und Joris vermeinte, Besorgnis aus dieser Stimme – Stimme? – zu hören, Verwirrung – und Angst. Er wusste nicht, was von ihm erwartet wurde, versuchte, selbst etwas zu sagen und stellte fest, dass er es nicht konnte. Hier, an diesem Ort, galten andere Gesetze. Wie war es der Frau gelungen, zu reden?

Plötzlich schien das Licht auf ihn zuzujagen, und mit einem Aufschrei – hatte er wirklich geschrieen? – fühlte er es brennend heiß in sich eindringen. Tränen schossen ihm in die Augen, und gerade, als er erneut aufschreien wollte, erinnerte ihn eine sanfte Stimme: „Lass es geschehen.“

Er keuchte, schloss die Augen, spürte das Feuer durch seine Adern pulsieren – und ihn ebenso plötzlich wieder verlassen, wie es gekommen war. Das Licht war verschwunden, doch er fühlte sich seltsam leicht. Und auf dem Lager sah er sie, Kaythla die Alte, und sie blickte ihn aus dunklen, tiefen, unendlichen Augen an.

„Es ist gut, dass du gekommen bist.“ Die Worte vibrierten in seinem Innern. „Und es ist gut, dass die Flamme deines Zorns sich nicht mit der meinen messen will, denn nur so können wir beide leben, Hüter des Feuers, Herr der Glut.“

Noch immer stand er ohne Worte. Wie hatte er sich Kaythla vorgestellt, wie die Begegnung mit ihr geplant? Er fühlte in sich hinein und fand dort nichts mehr – als hätte die reinigende Kraft des Feuers alles ausgebrannt, was ihn mit seinen alten Gedanken verband. Sie besaß einen mächtigen, schuppigen Leib in einem dunklen Ton wie das Moos des Waldes, und wie der Morgentau darin schimmert, so glänzten auch die Schuppen bei jeder ihrer Bewegungen. Ihr Kopf mit der schmalen, echsenartigen Schnauze ruhte auf einem langen Schwanz, und ihre Flügel waren zusammengefaltet immer noch beeindruckend genug. War dies ihre wahre Gestalt – oder auch nur etwas, das sie ihn sehen lassen wollte, wie diesen seltsamen Raum um sie her?

„Herrin?“

Kaythla hob ihren Kopf leicht an, und es war, als lächelte sie, als sie die Frau mit einem fast liebevollen Blick bedachte. Joris schien es, als würden die beiden eine geheime Zwiesprache halten, an der sie ihn nicht teilhaben lassen wollten, und dann sah er, wie die Frau neben ihm weinte, spürte ihre Verwirrung und Angst.

Die Stimme der Alten rollte erneut durch ihn hindurch. „Ich habe noch nie einen Menschen um etwas gebeten, doch jetzt bitte ich dich: kümmere dich um Jacyntha. Bring sie zu Menschen, die es gut mit ihr meinen. Sie darf mir nicht dorthin folgen, wohin ich jetzt gehe. Es wird das Letzte sein, das ich von Deinesgleichen erbitte. Wirst du mir dieses Versprechen geben?“

Zu seiner Überraschung hörte Joris seine Worte, die es ihm nun mühelos gelang, hervorzubringen: „Ich schwöre es bei dem Feuer, das uns verbindet.“

Sie nickte zufrieden, und ein sanfter Schimmer breitete sich um sie herum aus, ließ das dunkle Moosgrün zu Smaragd und dann zu einem Graston werden. War es überhaupt vergleichbar mit etwas, das er kannte? Das Grün schien alle Konturen zu verwischen, verschmolz mit den Wänden, verschmolz mit dem Raum...

Mit einem harten Ruck fand er sich in der Hütte wieder, als hätte er sie nie verlassen, und Jacyntha stand neben ihm. Sie blickte ihn mit Augen an, die nun waren wie die jeder anderen Frau – nur beseelt mit einer tiefen Angst, die ihren ganzen Leib zittern ließ.

„Sie ist fort“, flüsterte sie, und dann begann sie, haltlos zu weinen.

 

Wir verließen die Hütte im Morgengrauen, und sie verschwand mit den Nebeln über den Wiesen, um wieder Teil des Waldes zu werden, aus dem sie einst geboren war. Ein Teil meines Selbst ist mit ihr verschwunden, und ich muss nun lernen, mit dem Rest zu leben, wenn ich nicht verrückt werden will in einer Welt, die nie die meine gewesen ist. Es ist noch ein weiter Weg bis zum Dorf dieses Mannes, der mich begleitet, und wenn wir es erreicht haben werden, werden wir zusammengehören, auch wenn er es noch nicht weiß. Vielleicht werde ich wieder ganz sein, eines Tages, und vielleicht bin ich es auch nie gewesen, so dass es neu sein wird für mich. Ich fühle mich haltlos wie ein Blatt im Wind, und ebenso wenig Kraft ist in mir. Doch vielleicht wird all das einmal anders sein, in einer Zukunft, die ich noch nicht ermessen kann.

Noch bewege ich mich wie in einem Traum. Was ist wirklich, was ist es jemals gewesen? Nie war ich so auf mich gestellt, und der verlorene Teil fehlt mir so, dass es mich fast zerreißen will. Doch mit jedem Schritt, den wir die Lichtung hinter uns lassen, dringt etwas Neues in mich ein, um diese Leere auszufüllen, um Vergessen zu schenken, bis Anderes entsteht. Manchmal, wenn wir Halt machen, um zu rasten, zu essen oder uns schlafen zu legen, spüre ich, wie die Blicke des Mannes auf mir liegen und er zu ergründen versucht, was er nicht verstehen kann. Wir werden viel Zeit brauchen, uns aneinander zu gewöhnen.

Ich hoffe, Kaythla ist glücklich dort, wo sie jetzt ist.

Die Welt ist eine andere geworden.

 




Ein Märchen vom Wind

 

Einst lebte ein König in einer Burg mit hohen Türmen und starken Mauern. Er war stolz auf sein Königreich, auf seine Macht und auf die Schönheit seiner Tochter, der Prinzessin. Abends stand er auf den Zinnen der Burg und schaute zufrieden über das Land, und wenn ein Sturm aufkam, so lachte er und spottete, dass dieses laue Lüftchen ihm doch nichts anhaben konnte.

„Selbst der Wind muss vor mir weichen“, triumphierte er in solchen Momenten. „Ganz beschämt muss er um meine Mauern herumkriechen. Was schert mich der Wind? Ich bin stärker als er! Hört nur, wie er winselt!“

Doch der Sturm trug seine Worte fort und brachte sie zur Herrin der Winde, die darüber sehr erzürnte. „Wie kann er es wagen, meiner zu spotten!“, rief sie aus und ließ dabei wilde Böen toben. Und dann schickte sie eine Dienerin, die dem König ausrichten sollte, dass sie ihn bei seinem nächsten Frevel die Macht des Sturms spüren lassen würde.

Das Mädchen bestieg eines der windgeborenen Pferde und preschte ohne Rast davon, bis sie die Burg des Königs erreichte. Dort ritt sie mitten in die Halle hinein, geradewegs vor den Königsthron.

Der König saß gerade mit seinen Ratgebern zusammen, und auch seine Tochter war bei ihnen. Alle sprangen entrüstet auf, und die Wachen eilten herbei, den fremden Eindringling festzunehmen. Aber der König winkte ab, denn einen so seltsamen Boten und ein ebenso merkwürdiges Pferd hatte er noch nie zu Gesicht bekommen.

„Was willst du?“, fragte er neugierig. „Doch wenn es nichts von Wichtigkeit ist, sei gewarnt, denn für deinen Übermut könnte ich dich in Ketten legen lassen.“

Das Windmädchen senkte weder sein Haupt noch den Blick. „Ich bringe Botschaft von meiner Herrin, die über die Winde gebietet. Hört auf, ihrer zu schmähen und zu spotten, sonst wird sie es euch übel vergelten.“

„Du wagst es, mir zu drohen?“ Der König wusste nicht, ob er verärgert oder belustigt sein sollte. „Mir ist es gleich, wer deine Herrin ist, sie hat keine Macht über mich und über meine Worte, die ich setzen kann, wie es mir beliebt. Und bevor du zu ihr zurückkehren wirst, verweile ein paar Tage auf dieser Burg, damit du dir selbst ein Bild von mir und meiner Stärke machen kannst, um ihr dann davon zu berichten.“

Das Windmädchen wollte sich gerade wieder wortlos auf den Rücken seines Pferdes schwingen, als es den Blick der Prinzessin auffing, die es unverhohlen anstarrte. Die Prinzessin trug ein Kleid aus weichen, fließenden Stoffen, wie sie das Windmädchen noch nie gesehen hatte, ihr Haar war lang und hell und hübsch gekämmt, und ihre Augen schauten blau und freundlich. Der Anblick machte das Windmädchen neugierig. Wie konnte eine junge Frau so anders leben als sie selbst, ein Leben, ohne sich bewegen zu können, wie man wollte, ohne davonreiten zu können, wenn es einem gefiel, ohne sich wild und gut und lebendig zu fühlen? Es war eine seltsame Vorstellung, und das Windmädchen wollte gern mehr darüber wissen.

„Ich bleibe drei Tage“, sagte es daher. „Dann kehre ich zur Herrin zurück. Und ich möchte, dass es deine Tochter ist, die mir hier alles zeigen wird.“

 

So kam es, dass die Prinzessin und das Windmädchen viel Zeit miteinander verbrachten, erst sehr zurückhaltend und doch von der Fremdartigkeit der jeweils anderen angezogen, schließlich jedoch immer vertrauter. Das Windmädchen sah viel von der Burg und der Stadt, ohne sich um die Leute zu kümmern, die ihm nachstarrten, wo immer es ging, und es lernte den Tagesablauf der Prinzessin kennen, über den es immer wieder den Kopf schüttelte. Dafür erzählte es seinerseits der Prinzessin von seinem Leben, und diese lauschte ihm fasziniert und schüttelte ihrerseits den Kopf.

„Ich kann kaum glauben, dass du kein Mann bist“, sagte die Prinzessin einmal, als sie in einer abgeschiedenen Ecke des Gartens standen und einen alten Rosenstock bewunderten. „Du reitest in lederner Jacke und Hose, deine Haut ist gebräunt, dein Haar ist so wild wie dein Benehmen. Ich habe noch nie so eine Frau erlebt.“

„Ich bin auch noch nie jemandem wie dir begegnet“, stellte das Windmädchen fest. „So zart, behütet und aufgeputzt. Und ich bin so gut wie jeder Mann. Das muss ich niemandem beweisen.“ 

Und die Prinzessin lächelte und sagte: „Lass uns Freundinnen sein“.

 

Von nun an waren sie unzertrennlich, am Tage ebenso wie in der Nacht. Doch ein Diener vernahm Geräusche auf dem Gang, so dass er dem König meldete, dass wohl jemand bei der Prinzessin wäre. Der König sprang aus seinem Bett und eilte im Nachtgewand über die Flure, um den Mann aus dem Gemach seiner Tochter zu zerren, den er darin vermutete. Wie staunte er jedoch, das fremde Windmädchen bei ihr zu finden, und sein Erstaunen schlug um in Zorn.

„So dankst du mir meine Gastfreundschaft!“, schrie er und hieb mit der Faust auf einen Tisch. „Verschwinde, du Tier, du Ungeheuer, die du meine Tochter verhext und verzaubert hast! Verschwinde und richte deiner Herrin aus, ich spucke auf sie, ebenso wie auf dich!“ Und er spie voller Verachtung auf die bloße Haut des Windmädchens, während die Prinzessin sprachlos vor Entsetzen von einem zum anderen blickte.

Das Windmädchen richtete sich auf und zeigte dem König seine Verachtung. „Du kannst mir nicht drohen, und du kannst mich nicht kränken. Du wirst die Macht meiner Herrin spüren, und du wirst dein Tun jämmerlich bedauern.“ Dann stieß sie einen schrillen Pfiff aus, und ihr Wolkenpferd erschien wie aus dem Nichts.

„Leb wohl“, sagte sie zur Prinzessin hinüber, ehe sie auf den Rücken ihres Reittiers sprang. „Wir sehen uns wieder, sei unbesorgt.“ Und damit sprengte sie aus dem Fenster und ritt auf den Winden der Nacht davon, zwischen die Sterne und dunklen Wolken.

Der König schüttelte die Faust hinter ihr her, während die Prinzessin zu weinen begann aus lauter Zorn und Traurigkeit.

 

Einige Tage vergingen, und die Prinzessin verbrachte viel Zeit bei dem alten Rosenstock im Garten, den sie mit dem Windmädchen aufgesucht hatte. Sie sprach mit keinem Menschen ein Wort, blieb für sich und wich dem König aus, der sie von nun an beobachten ließ. Sie wollte sich auch nicht mehr kämmen und herrichten lassen, und die Burgleute schüttelten besorgt ihren Kopf und munkelten, sie sei wohl von der Fremden verzaubert worden und man müsse Gesandte in ferne Länder schicken, um ein Gegenmittel zu finden.

Die Prinzessin kümmerte das alles nicht. Sie nahm eine herabgefallene Rosenblüte in die Hand, hielt sie empor und sagte traurig: „Wind, wenn du es vermagst, bring dies zu der, die mir entrissen wurde, damit sie mich nicht vergisst und nicht ihr Versprechen.“ Dann hielt sie einen Moment inne und lauschte.

Tatsächlich war ein leichter Wind aufgekommen, doch das Geräusch war ungewöhnlich. Etwas zerrte an der Hand der Prinzessin, die Blüte zerfiel in ihre Blätter, die aufstoben und davonwirbelten. Mit einem Donnern kam etwas heran, ließ den Garten erbeben und die Burg bis auf ihre Grundmauern zittern. Die Prinzessin vermochte sich nicht zu bewegen, als sie in den Sog des Tobens gezogen wurde und darin verschwand, in der mächtigsten, stärksten Windhose, die das Land je gesehen hatte. Und die Burgleute hörten eine Frauenstimme, die zischend, wirbelnd, brausend um ihre Mauern tobte und tief: „Das, König, ist die Strafe für deine Vermessenheit! Beim nächsten Mal nehme ich mir deine Burg, dann dein Reich – doch deine Tochter siehst du nie wieder!“

Dann war es vorbei, und als sich die Burgleute wieder vor die Tür wagten, war und blieb die Prinzessin verschwunden, und niemand wusste sich zu erklären, wohin.

Außer sich befahl der König, sein ganzes Reich bis in die hintersten Winkel absuchen zu lassen, und er sandte auch Boten in alle Länder, die er kannte. Doch die Prinzessin fand er nicht mehr, und abends stand er an seinem Fenster und schaute in die Nacht hinaus, verzweifelt und voll Hass und Zorn auf die grausame Herrin der Winde.

 

Als die Prinzessin zu sich kam, fand sie sich in einem gläsernen Palast auf einem hohen Berg wieder, umgeben von fremdartigen, stummen Wesen, die ihr von nun an zu Diensten sein sollten. Sie lief durch die glitzernden Hallen und Säle, denn sie gedachte nicht, hier zu bleiben und auf ihre Errettung zu warten oder auf die Ankunft von jemandem, der über ihr Schicksal bestimmen würde. Stattdessen nahm sie sich eine der Decken, die auf ihrer Bettstatt lagen, hüllte sich ganz darin ein, so dass sie den fremden Wesen glich, und schlüpfte von ihnen unbemerkt durch die Flure und Gänge davon bis zum Tor. Niemand hielt sie auf, als sie den Palast verließ. Niemand rechnete damit, dass eine Prinzessin so etwas tun würde.

Sie befand sich hoch auf einem Berg, und der Abstieg war schwer und mühselig. Ihre Schuhe waren bald zertreten und zerrissen, doch sie lief barfuß weiter und kümmerte sich nicht um die Ranken, die ihr Wunden rissen und die Steine, die sie straucheln ließen. Wie lange sie so lief, wusste sie nicht, doch als sie unten angekommen war, hätte sie niemand mehr für eine Prinzessin gehalten, so schmutzig, zerlumpt und wirr, wie sie aussah.

Sie hielt nicht an, sondern ging weiter. Gute Menschen gaben ihr unterwegs etwas zu essen und ein Dach über dem Kopf in einer Scheune, doch bleiben wollte sie nirgendwo. Sie fragte nach der Herrin der Winde und ihren Dienerinnen, sie fragte nach dem Reich ihres Vaters, doch niemand konnte ihr weiterhelfen oder etwas dazu sagen.

Schließlich kam sie in einen Wald und fragte die Bäume, die Vögel und den Bach, der über die Steine plätscherte, doch auch hier wusste niemand, wo die Herrin mit ihren Mädchen wohnte oder wer und wo ihr Vater war. Da ließ sie sich zu Boden fallen und weinte vor Hoffnungslosigkeit, und während sie das tat, kam ein Adler geflogen und landete vor ihr auf dem Boden.

„Weine nicht, Prinzessin“, sagte er, „denn ich weiß, wer du bist und wen du suchst. Ich kenne die Herrin der Winde genau, denn ich reite auf ihren Brisen und Böen, und wir erzählen uns oft Geschichten. Steig auf meinen Rücken, und ich werde dich zu ihr bringen und zu der, die du suchst.“

Die Prinzessin umarmte das Tier und kletterte auf dessen Rücken, und so flogen sie durch die Luft davon, ließen Wälder und Städte und Dörfer und Meere hinter sich und gelangten endlich zum Palast der Winde, der oben in den Wolken liegt und den kein Sterblicher je betreten hat.

Der Adler trug sie direkt in die Halle, wo die Herrin der Winde auf ihrem Thron saß und ihnen verwundert entgegensah.

„Was bringst du mir die, die ich verbannt habe, alter Freund?“, fragte sie, und ihre Stimme war wie das Rauschen von Baumwipfeln. „Hast du sie gefangen und bringst sie zurück, oder warum seid ihr hergekommen?“

Die Prinzessin kletterte vom Rücken des Adlers und kniete vor der Herrin nieder. „Verzeiht, Herrin“, erklärte sie, und ihre Worte verloren sich in der Weite der Halle. „Ich bin gekommen, Vergebung für meinen Vater zu erbitten, denn dein Zorn richtet sich nicht nur gegen ihn, sondern gegen das ganze Land, gegen Menschen, die mit seinen Worten nichts zu tun haben. Ich bin gekommen, zu bitten, nach Hause zurückgebracht zu werden, denn allein finde ich nicht mehr dorthin. Und ich bin gekommen, meine liebste Freundin zu finden, das Windmädchen, das du zu meinem Vater schicktest und das ich nicht vergessen kann.“

Die Herrin der Winde schwieg eine Weile, dann gebot sie der Prinzessin, aufzustehen. „Es gefällt mir, wie du zu mir sprichst, und wenn du auch nicht für deinen Vater reden kannst, so bin ich bereit, ihm noch eine letzte Gelegenheit zu geben, sich selbst und sein Verhalten zu ändern. Du selbst hast einen langen Weg hinter dir, du sollst nun nach Hause zurückkehren dürfen. Und wissen sollst du, dass die, die du suchst, die Länder ebenso nach dir durchforscht hat wie dein Vater, doch ich habe dich vor ihr verborgen, so dass sie dich nicht finden konnte. Ich war nicht einverstanden mit ihr, doch wer vermag den Wind zu zähmen?“

Sie lächelte, und mit dem Hauch einer Frühlingsbrise betrat das Windmädchen die Halle. Als es die Prinzessin erkannte, unter all ihrem Schmutz und Staub und den zerrissenen Kleidern, stürmte es auf sie zu und drückte sie an sich. „Lang habe ich gesucht“, murmelte es glücklich. „Du hast dich verändert, doch du bist hier, und das ist noch keinem Menschen gelungen. Ich werde dich nie mehr fortgehen lassen.“

Die Prinzessin streichelte das wilde Mädchen. „Ich muss nach Hause“, sagte sie. „Doch wir werden uns immer sehen, abwechselnd hier und in meiner Welt. Wir werden die Grenzen überschreiten, und wir werden Neues schaffen.“

 

Und so geschah es, sagt die Legende.

Mancherorts erzählt man auch, die Herrin der Winde hätte sich noch einmal selbst zur Königsburg begeben, unerkannt in der Gestalt einer Menschenfrau, und dabei sei es dazu gekommen, dass sie die Nacht mit dem König verbrachte. Dabei war sie wild und voll Leidenschaft, bis der König ihr nichts mehr entgegenzusetzen hatte.

Da wandte sie sich zu ihm und sprach: „Wer ist denn nun stärker von uns beiden, wessen Macht ist denn nun besiegt?“ Und sie verschwand im selben Augenblick, als der König kraftlos nach ihr griff.

Von da an, heißt es, hat der König nie wieder über den Wind gespottet und sich der eigenen Kräfte gerühmt.

 




Die kleine Blume

 

Eine kleine Blume wuchs einmal allein auf einer Wiese in der Nähe eines Bachs. Was aus ihren Gefährten geworden war, wusste sie nicht – große Füße mochten sie zertreten haben, Tiere sie gefressen, der Wind sie hinweggefegt. Wer konnte das sagen? Die Blume erinnerte sich nicht daran, ob es einmal andere Zeiten gegeben hatte, denn es spielte keine Rolle. Das ist so bei Blumen, sie blühen im Jetzt. Nur Bäume wurzeln in der Vergangenheit.

Wenn die Nacht kam und der Wind mit ihr spielte, wenn die Dunkelheit sie umschloss, dann zitterte die Blume und bebte und dachte bei sich: „Ach, wie schutzlos bin ich doch hier allein – jeder kann mich treten, jeder kann mich reißen. Ich bin ein schwaches, hilfloses, schwankendes Geschöpf. Hätte ich nur eine Stütze, einen Halt, etwas Bewahrendes, das alle Gefahr von mir fernhalten könnte!“

Diese Gedanken hörte eine Fee, denn Feen können das, mit Blumen sprechen. Sie tun dies ohne Worte, denn die sind nicht nötig, weil beide verwandt miteinander sind. Wenn eine Blume blühen soll, steckt eine Fee ein Stück von sich selbst hinein, einen Hauch, einen Wunsch, einen Gedanken. Die Blume merkt das nicht einmal, denn die Fee ist verschwunden, sobald sie erwacht.

„Kleine Blume“, sagte die Fee, auf die ihr eigene Zauberart. „Ist das wirklich dein größter Wunsch? Denn bedenke, das, was man sich wünscht, kann eines Tages in Erfüllung gehen. Gedanken haben ihre Macht.“

„Oh ja“, nickte die kleine Blume. „Denn so will ich hier nicht mehr sein, klein und schutzlos und von jedem verwundbar.“

„Dann sei es so“, meinte die Fee und nickte ebenfalls zurück, und dann verschwand sie, wie es Feenart ist, auf ihren eigenen, verschlungenen Wegen.

In der nächsten Nacht regnete es, und der Bach trat über die Ufer. Als die kleine Blume am Morgen erwachte, lagen Kieselsteine rund um sie verstreut, und sie freute sich sehr, dass ihr Wunsch erfüllt worden war.

„Danke, liebe Fee“, dachte sie, „oder wer immer dafür verantwortlich ist. Nun werde ich mir einen Schutzwall bauen, und nichts und niemand kann mir mehr etwas zuleide tun.“

Mit ihren Blättern und Wurzeln schob und zog sie die Steine in ihrer Nähe zu sich heran, doch sie reichte nicht weit, und die kleine Blume dachte erneut: „Wenn mir nur jemand helfen würde, denn dieser Schutz ist noch zu klein, er kann zu leicht zerschmettert, zertreten, davongeblasen werden.“

In der folgenden Nacht kam ein Sturm daher und fegte über die Wiese, und die kleine Blume war froh über den Damm, den sie schon zu bauen begonnen hatte. Und als am nächsten Tag die Sonne wieder schien, da staunte sie nicht schlecht, denn der Sturm hatte alle Kiesel zu ihr und um sie herumgeweht.

„Wie schön!“, dachte die Blume und freute sich sehr. „Wie schön, denn jetzt bin ich hier sicher! Ich habe einen so starken Wall um mich herum, dass mir niemand mehr schaden kann. Die Steine werden mich schützen vor allem, das mir nahe kommen will. Niemand, niemand kann mehr heran.“

So stand sie da inmitten ihres steinernen Meeres, das einst eine Wiese gewesen war, und die Fee blickte sie an und seufzte.

„Was hast du getan“, fragte sie traurig, und die kleine Blume verstand sie nicht.

„Ich habe mich geschützt!“, erklärte sie stolz. „Jetzt geht es mir gut, jetzt bin ich glücklich!“

Die Fee seufzte ein zweites Mal. Dann überquerte sie den Bach und säte ihre Blumensamen aus, in das Gras, das dort am Ufer wuchs.

Und nur manchmal, manchmal drückte das Gewicht der Steine ein wenig auf den Wurzeln der kleinen Blume, und sie schaute sehnsüchtig ans andere Ufer, an dem sich die Blüten im Sommerwind wiegten.

 




Das Herz des Waldes

 

Einst, in den Zeiten des Krieges, so erzählte die alte Yossiah ihrer Enkelin, da gab es einen Hof, etwa an der Stelle, wo wir heute leben. Und wie es so ist im Krieg, da fielen sie auch auf jenem Hof ein, die Plünderer, nahmen sich, was sie wollten, und legten Feuer an das, was sie nicht brauchten, denn ihre Seelen waren selbst schon verbrannt von all der Gewalt um sie herum.

Ein Junge aber konnte entfliehen und lief fort von ihnen, fort und in den Wald hinein. Er war mager und ausgezehrt, denn der Krieg hinterlässt überall seine Spuren, doch die Angst trieb ihn vorwärts, und er wollte nur fort. Aber die Männer entdeckten ihn und dachten, er wolle etwas vor ihnen verstecken, und so nahmen einige von ihnen die Verfolgung auf.

Sie riefen ihm zu, stehen zu bleiben, doch er hörte nicht, lief nur voran, mit bloßen Füßen auf dem Weg in den Wald. Tannennadeln knackten unter seinen Fußsohlen, doch er spürte den Boden nicht, fühlte nur die nackte Angst, die ihn weiter vorwärts trieb, nur fort von den Männern, fort von Zerstörung und Gewalt. Sein Herz schlug hart und schmerzhaft, doch noch konnte er die schweren Schritte von Stiefeln hinter sich hören, die heiseren Rufe der wilden Männer, und so musste er weiter, weiter.

Die Bäume rückten dichter zusammen, und es wurde dunkler um ihn, doch immer noch vermeinte er, den Klang der harten Schritte zu hören, und er konnte nicht anhalten, wusste nicht, was er sonst tun sollte, als zu laufen. Weiter und weiter, denn das Leben, was er kannte, gab es nicht mehr, und die alten Eichen raunten ihm zu in einer Sprache, die er nicht verstand, der seine mageren Beine aber auf geheimnisvolle Weise wie von selbst folgten. Es war, als würden sie den Weg kennen, und aus dem Unterholz raschelte es, flüsterte es, aus Blättern und Nadeln, aus Gezweig und Gestrüpp: Komm, komm zu uns. Hier entlang, komm.

Gab es noch andere Geräusche außer dem Raunen und Wispern, dem harten Hämmern in seiner Brust, dem keuchenden Atem, der sich in den Schatten der Zweige verlor...? Der Junge wusste es nicht, rannte, stolperte, rappelte sich auf, bis er zu erschöpft war, um auch nur einen Fuß zu heben. In seinem Rücken drückte etwas, und er blickte sich um mit quälender Langsamkeit, zu kraftlos, um noch davonzulaufen.

Eine Brombeerranke war es, die ihn vorwärts schob. Gleich hast du es geschafft. Du bist gleich da.

Mit letzter Kraft stolperte er auf eine Lichtung, fiel in das Gras, das dort zwischen wilden Blumen und Kräutern wuchs, und blieb dort vollkommen reglos liegen.

Willkommen im Herz des Waldes, rauschte das Laub rings um ihn her. Willst du es wieder zum Schlagen bringen? Wir haben auf dich gewartet.

Der Junge lag da, unfähig, sich zu bewegen, während die Gedanken aus ihm herausglitten wie Fäden aus feiner, weicher Wolle. Soviel Schrecken. Soviel Leid. Feuer. Tod. Allein. Allein.

Nein, nicht allein. Wir sind doch hier. Wir nehmen dich auf. Komm.

Tröstliche Gedanken, soviel Trost und Wärme. Der Junge ließ los, beobachtete seine Gedanken dabei, wie sie weiter aus ihm herausströmten, nur waren sie jetzt gar keine Wollfäden mehr. Sie waren feine zarte Triebe, junge Wurzeln, die ihn mit dem Boden des Waldes verbanden, während ihn Ranken und Blätter willkommen hießen. Er streckte seine Wurzeln aus und spürte das Leben in diesem Wald, verband sich mit allem, was in ihm war. Die Welt dort draußen war nur noch ein Traum, der im Rascheln und Rauschen verschwand, verblasste zum Ruf eines Vogels tief im Laub einer uralten Eiche.

Nie ist er wieder zurückgekommen, erzählte die alte Yossiah weiter, doch der Wald wurde groß und kräftig und überdauerte alles Leid der Menschen. Manche sagen, geh nicht zu weit hinein, denn man weiß nicht, was einem dort drinnen begegnet, und andere reden von einem Fremden, der in den Raunächten unter den Bäumen stehen und über die Felder hinweg blicken soll, aber das ist natürlich nur Legende.

Und woher ich das alles weiß, fragst du? Er hat es mir selbst erzählt, der Wald... wenn du still bist, kannst du es hören, wenn der Wind durch seine Blätter weht und von Zeiten erzählt, die vergangen sind.

Wenn du still bist, kannst du es hören.

 




Tannennadeln und wilde Rosen

 

Es war einmal, so erzählt man sich, ein kleines Mädchen, das lebte in einer Hütte am Wald. Dort führte ein Weg vorbei zu dem Schloss, das man von ferne sehen konnte.

Die Eltern des Mädchens waren arm, seine Mutter oft krank, und der Vater wusste kaum, wie er sie alle durchbringen sollte. Sie lebten von dem, was ihnen mildtätige Menschen gaben, vom Wald und von Tagelöhnerarbeiten.

Eines Tages brauchte die Mutter wieder einmal Medizin, und es war doch kein Geld da, sie zu beschaffen. Der Vater hatte sich aufgemacht und war noch nicht wieder zurückgekehrt, und das Mädchen dachte bei sich: „Es geht nicht an, dass ich zusehe, wie es der Mutter immer schlechter geht. Ich muss selbst fort und werde ihr Hilfe holen.“

Sie öffnete die Tür und nahm den Weg, der zum Schloss in der Ferne führte, und während sie mit bloßen Füßen wanderte, kam ihr ein Edelmann auf seinem Pferd entgegen. „Herr“, bat das Mädchen und hob den Kopf, um seine prächtige Kleidung zu bewundern. „Meine Mutter ist krank, und wir brauchen Hilfe. Könnt Ihr uns vielleicht Arznei besorgen?“

Der Edelmann schnaubte so wie sein Ross. „Man bekommt nichts geschenkt in dieser Welt. Sei fleißig und verdien sie dir selber.“

Und schon war er davon geritten, in einer Wolke aus aufgewirbeltem Staub, die das Mädchen husten ließ. „Fleißig sein“, dachte sie bei sich, „das will ich gern, aber noch bin ich ein Kind, und meine Mutter braucht Hilfe.“

Als nächstes kam eine rundliche Bauersfrau des Weges, mit einem Esel und Gemüse in Körben, das sie zum Markt in die Stadt bringen wollte.

„Bitte hilf mir“, bat das Mädchen auch sie. „Meine Mutter ist krank, und wir wissen nicht weiter.“

„Gern würde ich dir helfen“, sagte die Frau und zerrte an dem Zügel des Esels. „Aber ich habe leider gar keine Zeit, denn man wartet auf mich, und ich muss verkaufen.“

Und schon war auch die Frau verschwunden.

Das Mädchen lief, bis es müde war, und konnte doch das Schloss nicht erreichen. Da ließ es sich am Wegesrand nieder und weinte, denn es wusste nicht, was es jetzt tun sollte.

Plötzlich war es, als würde der Wind sanft über seinen Rücken streicheln.

„Weine nicht, mein Kind“, sprach jemand freundlich gleich neben ihm, und das Mädchen erblickte eine uralte Frau, die sich auf einen hölzernen Stecken stützte. „Deiner Mutter wird geholfen werden.“

„Ach, Mütterchen“, seufzte das Mädchen verzweifelt. „Nun bin ich schon so weit gelaufen, und niemand hat mir helfen wollen. Meine Mutter ist krank, und nun bin ich müde und muss nach Hause, ehe es dunkel wird.“

„Ich weiß“, sagte die alte Frau, und dem Mädchen kam es vor, als ob sie nach Tannennadeln duftete und nach wilden Rosen. „Deswegen bin ich ja gekommen. Hier, nimm diese Kräuter für deine Mutter. Mache ihr einen Tee davon, und dies hier lege ihr erwärmt auf die Stirn. Es wird sie stärken und ihr helfen.“

Mit diesen Worten zog die Alte ein Kräuterbündel aus ihren Röcken und noch dazu einen kleinen Stein, den sie dem Mädchen hinunterreichte. Er fühlte sich glatt an und irgendwie seltsam, als trüge er ein wenig von der Wärme der alten Frau selbst in sich.

„Was ist das?“, fragte das Mädchen verwundert, und die alte Frau lächelte. „Es ist ein Stück von den Knochen der Erde“, erklärte sie. „Es wird deine Mutter daran erinnern, was die Erde trägt und dass diese Stärke auch in ihr selbst ist.“

„Wer bist du?“, flüsterte das Mädchen, während es die Gaben vorsichtig entgegennahm.

„Ich achte auf dich“, sagte die Alte, „auch, wenn du es gar nicht weißt. Ich bin der Wald, mit dem du lebst, und der auch Teil von dir selbst ist.“

„Das verstehe ich nicht“, bekannte das Mädchen. „Aber ganz sicherlich danke ich dir. Und nun werde ich nach Hause gehen, denn der Weg ist noch weit, und man wird auf mich warten.“

„Aber nein“, lächelte die Alte wieder. „Der Weg ist nicht weit, denn schau, du bist schon daheim. Sieh doch, dort vorn bei den Bäumen steht euer Haus. Lauf hin und tue, wie ich dir geheißen.“

Das Mädchen rieb sich die Augen, denn das konnte nicht sein, aber dort vorn war tatsächlich die Hütte der Eltern. Und als es sich noch einmal zur Alten umwenden wollte, um ihr ein zweites Mal zu danken, stellte es fest, dass die Frau samt Stecken verschwunden war.

„Ich weiß nicht, was dies zu bedeuten hat, doch ich will tun, wie sie gesagt hat“, dachte das Mädchen und machte alles so, wie ihr die Alte geraten hatte. Und bald schon ging es der Mutter besser.

In der Nacht aber träumte das Mädchen einen seltsamen Traum von Tannennadeln und wilden Rosen, und in diesem Traum war sie erneut auf dem Weg in die Stadt, doch nun war sie erwachsen. Und sie wusste, sie würde ihr Ziel erreichen, wenn sie nur an die Kraft in sich selber glaubte. So lange der Traum währte und darüber hinaus.

 




Der Schmetterling

 

Ich frage mich manchmal, wie es früher war, damals, in den alten Zeiten. Manche sagen, wunderschön, andere sagen, wild und gefährlich. Wir mussten uns schützen, sagen sie, so viele Dinge, so viele Gefahren. Heute ist fast niemand mehr krank, wir leben lange, wir haben es geschafft.

Aber manchmal, wenn ich nachts nicht schlafen kann und in der Dunkelheit höre, wie Rica leise im Traum grunzt, dann stelle ich mir vor, wie es wohl gewesen sein könnte, damals zu leben. Das behalte ich aber für mich, denn es macht Spaß, ein Geheimnis zu haben, hier, wo niemand sonst eines hat.

„Du bist komisch, Sarah“, sagt Rica immer, „eines Tages wirst du das hoffentlich merken.“ Und ich antworte dann, dass sie selbst komisch ist, weil sie doch im Schlaf so grunzt, obwohl sie es immer abstreitet. Ich mache es vor, und wir lachen beide, und dann machen wir uns auf den Weg in den Speisesaal oder zum Unterricht oder wo wir eben sonst hin müssen.

In den Trakt, zu dem ich gerade gehe, müssen wir allerdings selten. Der Gang ist schnurgerade und sauber, und von draußen höre ich Stimmen, die vom Innenhof zu mir herauf klingen. Ich hätte jetzt eigentlich da unten sein sollen bei den anderen in der Botanikstunde, und ich frage mich wieder, warum ich stattdessen zur Direktorin soll. Meine Gedanken schwirren wie Schmetterlinge.

Ich mag Schmetterlinge gern, wir haben einen Glaskasten im Biologieraum, in dem seltene Sorten ausgestellt sind. Der Kasten ist alt, aber man kann noch gut erkennen, wie filigran die Muster der Flügel sind, wie fein die Fühler, wie schillernd die Farben. Ich stelle mir vor, wie sie über Wiesen geflogen sind, die voller Blumen waren, damals, in der anderen Welt, von der ihnen nur noch ein Traum in einem Glaskasten geblieben ist.

Ich mag auch Blumen gern, Botanik ist mein Lieblingsfach. Stundenlang kann ich an meinem Beet verbringen und mir vorstellen, die Blumen darin – vorschriftsmäßig in Reihen gepflanzt, nur schulisches Material, natürlich – würden sich langsam einen Weg in den Hof hinaus bahnen. Ich sehe sie vor mir, wie sie ihre Wurzeln ausstrecken und vorsichtig über den Rand der betonierten Einfassung heben, so vorsichtig, dass es niemand merkt. Am besten nachts, wenn alle schlafen. Und alle anderen folgen nach, strengen sich an, wachsen, breiten Blätter und Stängel aus, hinaus über den Rand, wie ein grünes Meer. Bald schon ist der Hof bedeckt, so dass man den Belag nicht mehr sehen kann, auf dem Keime und Sporen nicht haften sollen.

Aber die Wurzeln schaffen das. Meine Wurzeln würden das schaffen.

Es ist ein so schöner Traum.

 

Ich habe das Direktorat fast erreicht, da fällt mir eine Sache ein. Könnten sie davon erfahren haben? Neulich habe ich zwischen meinen wohlgeordneten Reihen etwas Grünes, Anderes gefunden. Das hätte ich sofort melden müssen, denn es kann nur in dem Bodensubstrat gewesen sein, das man uns zur Verfügung gestellt hat. Ein Verstoß gegen das Reinheitsgebot, der ziemlichen Wirbel ausgelöst hätte, vielleicht hätte man sogar den Gartenbereich geschlossen. Das wäre das Ende meiner Blumen gewesen, und das Ende meines Traumes.

Darum habe ich es nicht getan. Darum, und weil ich neugierig war, was daraus erwachsen würde. Ich habe den Keimling ausgegraben, als niemand auf mich achtete, und ihn zu einem der Büsche gesetzt, die am Rand des Hofes in Kübeln wachsen. Die meisten Schüler gießen nur widerwillig und beachten die Kübelpflanzen kaum.

Das kann doch niemand bemerkt haben?

 

Das Klopfen an der dunklen Tür, die wie Holz aussieht, es aber nicht ist, klingt seltsam durch die leeren Flure. Als ob sich die Luft nur unwillig teilt, um das Geräusch durchzulassen. Als ob das Geräusch selbst es sehr eilig hätte, durch diesen Gang davonzukommen.

„Ja, bitte?“, ertönt eine Stimme von innen, und ich schiebe die Tür vorsichtig ein Stück weit auf. Die Sekretärin mustert mich mit einem Blick, den ich nicht deuten kann, und winkt mir, zu ihr herein zu kommen. Hinter mir fällt die Tür ins Schloss, und wieder stürmt das Geräusch davon.

„Ich soll zur Direktorin“, erkläre ich und schaue an ihr vorbei zur Tür, die hinter ihr weiter ins Innere führt. „Man hat mich dafür aus dem Unterricht geholt.“

Die Sekretärin nickt nur und macht eine Bewegung, als würde sie mich wegwedeln wollen. „Geh durch“, sagt sie und tut sofort so, als ob sie sehr beschäftigt wäre, dabei sehe ich genau, wie sie mich von der Seite beobachtet. Ich wüsste gern, was hier eigentlich los ist. In meinem Magen fühlt es sich an, als hätte man dort einen Eiswürfel vergessen, der nun langsam schmilzt und Kälte verbreitet.

Ich öffne die Tür zum hinteren Büro und schließe sie wieder hinter mir. Die Kältewellen werden stärker, als ich weitergehe, auf den großen Schreibtisch zu, vor dem Besucherstühle stehen.

Der Raum ist mittelgroß und weiß gestrichen, der Bodenbelag Staub abweisend und sauber. An den Wänden stehen Regale mit alten Büchern und vielen Boxen, die Dateien auf Speichermedien enthalten. Schülerakten, nehme ich an, gesichert gegen Hacker und Festplattencrashs. Gerahmte Urkunden hängen dazwischen, auch einzelne ausgedruckte Bilder. Ob es Angehörige der Direktorin sind oder ehemalige Schüler, die etwas für die Gesellschaft geleistet haben, kann ich nicht sagen. Sie liegen im Schatten der Deckenlampen, die den Raum taktisch geschickt nur im Zentrum erhellen, in dem die Schulleiterin sitzt.

Sie schaut mir hinter dem Schreibtisch entgegen, ihre Miene ist nahezu ausdruckslos. Natürlich hat sie auch einen Namen, aber bei dem nennt sie hier kaum jemand. Sie ist die Direktorin, fertig, mehr weiß man nicht von ihr und mehr will man nicht wissen. Die Distanz gehört zu ihr wie die glatt nach hinten gekämmte Frisur und die kalten, künstlich wirkenden Augen.

„Setz dich, Sarah“, sagt ihr Mund, der es nicht schaffen will, sich zu einem höflichen Lächeln zu formen. Ich ziehe mir einen der Stühle heran, und eine Weile herrscht Schweigen zwischen uns.

Hinter dem Rücken der Direktorin gibt es ein Fenster, und ich stelle mir vor, wie ich es weit aufstoße, so dass ein Windhauch hineinfahren und alles durcheinander wirbeln könnte, das Eis in meinem Herzen, die vielen Akten, die straffe Frisur. Ein wenig hilft es, wenn auch nicht viel.

„Sarah“, beginnt der Mund vor mir wieder. „Ich habe dich zu mir rufen lassen, weil ich Dinge erfahren habe, die ich so nicht dulden kann. Unerhörte, unglaubliche Dinge. Kannst du dir denken, wovon ich rede?“

„Nein“, sagte ich, denn das kann ich nicht. Die Pflanze im Kübel blende ich aus, denn wenn die Direktorin Gedanken lesen könnte, würde mich selbst das nicht wundern.

„Ricas Eltern haben mich angesprochen“, fährt die Direktorin fort und lässt mich dabei nicht aus den Augen, während ich in Gedanken am Fenstergriff rüttle. „Sie haben sich Sorgen um ihre Tochter gemacht und dass sie bei uns nicht gut aufgehoben sein könnte. Rica hat ihnen Dinge erzählt, die dich betreffen. Beunruhigende Dinge. Das, was du tust, und was du so denkst.“

„Rica?“, fahre ich betroffen auf. „Das kann nicht sein, sie ist meine Freundin!“

„Ja, deshalb sorgt sie sich ja um dich. Es war richtig von ihr, mit ihren Eltern zu sprechen, wenn sie sich schon nicht mir anvertraut hat. Da du mit Rica ein Zimmer teilst, mussten ihre Eltern handeln, um sicherzugehen, dass du keine Gefahr für sie bist.“

„Handeln?“, rufe ich. „Was habe ich denn getan? Ich habe hier nichts falsch gemacht. Schauen Sie doch in meine Akte!“

„Ich weiß“, bestätigt mir der Mund und hätte beinahe doch gelächelt, ein fürchterliches, falsches Lächeln. „Du bist eine vorbildliche Schülerin und hochintelligent. Aber du hast seltsame Gedanken und gefährliche Ideen. Ich kann die Sorge der Eltern verstehen. Du weißt doch, wie wichtig es ist, dass wir so leben, wie wir es tun, zu unserer eigenen Sicherheit.“

Ich starre sie noch immer an, sprachlos. Ist es mir so wenig gelungen, meine Gedanken für mich zu behalten? Und können sie wirklich so gefährlich sein?

„Ricas Eltern haben Nachforschungen angestellt, über dich und über deine Eltern, natürlich. Sie haben Erstaunliches herausgefunden.“ Der Mund macht eine kleine, dramatische Pause, als würde er das, was noch kommen würde, genießen. „Da du ein kluges Mädchen bist, weißt du sicher auch um die Wichtigkeit der vorgeburtlichen Gendiagnostik. Nur so konnten im Laufe der Zeit viele unerwünschte Eigenschaften ausgelöscht werden, zusammen mit den meisten Krankheiten. Nur das hat unser heutiges friedliches, gesundes Zusammenleben möglich gemacht.“

Ich nicke, weil ich noch immer nicht verstehe, was hier eigentlich gerade geschieht.

„Eine Zellanalyse und nötigenfalls Ausmerzung ungünstiger genetischer Anlagen im Labor, bevor die befruchtete Eizelle eingesetzt wird, ist daher grundlegend für unsere Gesellschaft. Und Voraussetzung für die Aufnahme an dieser Schule.“

„Ich weiß“, sage ich, vollkommen verwirrt. „Meine Eltern haben Ihnen doch das Dokument vorgelegt, damals, bei der Anmeldung.“

„Es war gefälscht.“ Genüsslich schnalzt der Mund mit der Zunge. „Ricas Eltern haben herausgefunden, dass du ein unkontrolliertes Endprodukt bist – und damit natürlich illegal. Eine tickende Zeitbombe, sozusagen. Du musst uns verlassen, Sarah. Sofort.“

Und während das Eiswasser in meinem Magen eine dünne Wand aus Frost hochzieht, zwischen mir und der Außenwelt, zwischen mir und dem Leben, das ich bisher kannte, höre ich noch, wie die Direktorin aufsteht und mit der flachen Hand auf den Schreibtisch schlägt.

„Wildwuchs können wir hier nicht dulden.“

 

Rica ist noch unten mit den anderen. Ich packe schnell meine Sachen in unserem Zimmer zusammen. Ich weiß nicht, wo meine Eltern sind, sie werden mich nicht abholen können, denn sie haben ja gegen die Regeln verstoßen und die Gesellschaft in große Gefahr gebracht. Wenn man sie findet, wird man sie verhaften.

Ich weiß nicht, wo ich hingehen soll, aber ich muss fort, ehe andere das entscheiden. Ich verstecke mich in einem Nebenraum, bis alle aus der Botanikstunde zurückgekommen sind, dann husche ich hinaus und grabe den fremden Setzling aus der Erde. Ich wickle ihn in ein Taschentuch, befeuchte es und stecke es ein.

Mir ist kalt und ich zittere, als ich hinüber zum Ausgang gehe. Ich bin ein Schmetterling, sage ich mir. Ich werde fliegen, über Blumenfelder und wilde Wiesen. Ich werde meine schillernden Flügel ausbreiten und alles hinter mir lassen, was mich in meinen Glaskasten gebannt hat, zur Regungslosigkeit verdammt, erstarrt in der Zeit.

Tief durchatmend trete ich hinaus, in die Welt jenseits der Mauern.

 



Amida

 

Amida hockte an der weißen Mauer, die den oberen Rundgang des Palastes umgab, und stützte ihren Kopf in die Hand, während ihr Blick in die Ferne schweifte und ihre Gedanken mit ihm davonflogen wie kleine weiße Wolken im Wind.

Wie lange noch? Wie lange schon?

Zeit hatte hier keine Bedeutung.

 

Hungrig war sie gewesen, als ihr Blick auf den Baum mit den Früchten fiel, damals, als sie auf der Rückkehr von einem Verwandtenbesuch durch das Tal wanderte. Sie hatte niemandem schaden wollen, nur ihren quälenden Hunger stillen, denn der Weg nach Hause war noch weit. Die Früchte schienen zu locken und zu rufen, und ihre Füße wanderten wie von selbst, sie hatte gar nicht mehr anders gekonnt.

Ehe sie sich’s versah, hatte sie auch schon eine der saftigen Früchte in der Hand gehalten, hatte hineingebissen und ihren köstlichen Geschmack in sich aufgenommen. Und im nächsten Augenblick hatte sie gemerkt, dass sie nicht mehr allein gewesen war, sich hastig umgedreht – und ihn gesehen.

Ihn, den Yaksha.

Jeder hier wusste, was ein Yaksha war, und er hatte genau so ausgesehen, wie die Leute im Dorf es sich erzählten. Wirres, zotteliges Fell, rote Augen, wilder Blick, gefletschte Zähne wie die eines Hundes. Sie hatte wie erstarrt dagestanden und sich nicht mehr rühren können.

„Du hast meinen Baum entweiht und dir genommen, was mir gehört“, war es knurrend aus seiner Kehle gekommen. „Dafür nehme ich mir jetzt dich. Du wirst mir dienen, so lange ich will.“

 

Seitdem war sie hier in seinem Palast, gefangen zwischen den Zeiten und Welten.

Sie war nicht die Einzige, die hier lebte, aber die einzige Menschenfrau unter all den fremden, huschenden Gestalten. Man ließ sie in der Küche arbeiten und bei allem helfen, was noch zu tun war, und manchmal rief der Yaksha sie zu sich, um einfach nur mit ihr zu reden. Er schien interessiert daran, alles über die Menschen zu erfahren, und als sie schließlich merkte, dass er ihr nichts zuleide tun würde, wich ihre Angst einem großen Heimweh.

Der Yaksha verstand das nicht und sah sie mit seinen roten Augen an, die niemals dabei blinzelten. „Dies hier ist jetzt deine Heimat. Du bekommst zu essen und es geht dir gut. In deinem Leben da draußen hast du gehungert. Warum willst du dorthin zurück?“

„Ich bin ein Mensch“, sagte Amida, „und ich will unter Menschen sein. Für diese Welt bin ich nicht geschaffen. Und es ist so eng in diesen Mauern, die ich nicht verlassen kann.“

Der Yaksha knurrte und schüttelte sein Fell. „Du wirst dich daran gewöhnen, denn du bleibst hier.“

Und damit war für ihn alles gesagt.

 

Mit der Zeit wurde Amida traurig, und auch das blieb dem Yaksha nicht verborgen. „Mein Palast kann wandern“, erklärte er ihr. „Wir fliegen einfach dorthin, wo immer du willst. Du wirst fremde Dinge sehen und Orte zum Staunen. Du kannst dort sein und gleichzeitig hier.“

Dann begann eine Zeit der Reisen. Wenn Amida morgens erwachte, wusste sie nie, was draußen sein würde, wenn sie auf den hohen Palastmauern stand. Schauen war alles, was sie konnte, denn hinaus durfte sie nie. Türen und Fenster verschlossen sich, sobald sie es auch nur versuchte, und sie hatte es oft versucht, immer vergeblich.

Manchmal blickte sie auf dichte Baumkronen endloser Wälder, aus denen seltsame Geräusche zu ihr hochdrangen und Vögel schrille Schreie ausstießen. Manchmal war es das weite Meer, das sich zu Füßen der Mauern ausbreitete, mit silbernen Schaumkronen auf den Wellen. Dann wiederum war es eine Wüste, heißer, trockener Sand in Mustern, die der Wind in ihm gezeichnet hatte, oder eine Steppe, in der Grasbüschel wogten. Schnee und Eis konnten es sein oder auch hohe Berge, deren Spitzen in nebligen Wolken verschwanden. Immer wieder war die Umgebung neu, immer wieder fremd und anders, bevölkert mit seltsamen Tieren und Pflanzen.

„Siehst du“, sagte der Yaksha stolz. „Niemand ist je so gereist wie du. Niemand sonst hat dies alles gesehen. Du solltest dich glücklich schätzen, bei mir zu sein.“

 

Doch Amida war nicht glücklich, gleich, was sie zu sehen bekam, gleich, was der Yaksha ihr alles zeigte. In ihrer arbeitsfreien Zeit verbrachte sie Stunden auf der oberen Mauer und schaute auf das Land hinab, von dem sie wünschte, dort sein zu können, gleich, wo dieses „dort“ auch war. Zu sein, wo andere Menschen lebten, wo sie frei war, zu gehen, wohin sie wollte.

„Du vermisst dein karges Leben so sehr, dass alles, was ich dir biete, dagegen immer noch nichts zählt?“ Der Yaksha verstand es nicht und fletschte die Zähne.

„Alles hier ist nicht wirklich für mich“, erklärte Amida mit traurigem Blick. „Ja, es ist schön und wild und fremd, aber es ist nicht meine Welt. Ich bin ein Mensch. Ich gehöre nicht hierher.“

 

Wie lange noch? Wie lange schon?

Zeit hatte hier keine Bedeutung.

Schritte, die sich langsam näherten. Amida drehte sich herum und zog den Stoff ihres grünen Gewandes zurecht, grün, seine Farbe, die Farbe der Bäume.

„Was gibt es für mich zu tun?“, fragte sie und begegnete dem roten Yaksha-Blick.

„Du kannst gehen“, knurrte das zottige Wesen. „Schau über die Mauer. Du bist daheim.“

Amida traute ihren Ohren kaum. Rasch blickte sie über die Mauer hinab, und ja, das war das Land, das sie kannte, das Wäldchen, die Felder, das Dorf in der Ferne.

„Ich danke dir“, stieß sie hastig hervor und wäre am liebsten die Treppe hinuntergeeilt. Doch ohne einen Abschied wollte sie nicht gehen. „Ich werde die Zeit hier nie vergessen und all das, was ich bei dir sehen durfte.“

„Ich habe die Welt in dir gesehen, und sie war fremd und neu für mich. Geh nun und werde wieder glücklich.“

Der Yaksha machte ein seltsames Zeichen, und der Palast verschwand mit seinen Zaubern und Wundern. Amida schwebte sanft zu Boden, und als ihre Füße die Erde berührten, fand sie sich nah ihres Dorfes wieder, und alles war so, wie sie es kannte, als wäre sie niemals fort gewesen.

Doch um ihren Hals trug sie eine goldene Kette, und sie wusste, sie würde nie wieder Hunger leiden müssen.

„Danke, Yaksha“, flüsterte sie. „Du bist wirklich kein übler Kerl. Vielleicht sehen wir uns ja irgendwann einmal wieder. Ich weiß, dass du mich hören kannst, wo immer du auch gerade bist. Danke.“

Leichtfüßig eilte sie über die Felder davon, während ihr Blicke aus unsichtbaren Palastmauern folgten, Augen, die niemals blinzelten, Augen, die keine Tränen kannten.

 




Aufbruch

 

Jemand klopfte an meine Tür. Poch, poch. Es klang ein bisschen so wie das Schlagen eines Herzens.

„Wer ist da?“, murmelte ich schlaftrunken und zog mir die Decke über den Kopf. Ich wollte niemanden sehen oder hören, nur eingekuschelt weiterträumen.

„Ich bin’s, der Frühling“, ertönte eine Stimme, die jung und lebendig klang. „Mein Name ist Lenz.“

„Den erwarte ich nicht“, murmelte ich müde. „Es ist doch noch alles trübe und dunkel. Und so kalt draußen.“

„Aber Herr Winter ist abgereist“, beteuerte die Stimme. „Geschäftlich, zum anderen Ende der Welt. Er muss dort nach dem Rechten sehen. Ich werde solange hier weiter machen.“

„Wirklich?“, gähnte ich und reckte und streckte meine Glieder. „Woher soll ich wissen, dass das stimmt? Ich kann dich ja nicht einmal sehen.“

„Du solltest mal deine Fenster putzen“, bemerkte die Stimme in einer Weise, die mir nicht so wirklich gefiel. „Wann hattest du denn eigentlich vor, die Winterschleier beiseite zu wischen?“

„Die kommen immer wieder“, verteidigte ich mich und schlug die Decke endgültig zur Seite. Er ließ mich sowieso nicht mehr schlafen.

Vorsichtig tapste ich hinüber zum Fenster und versuchte, hinaus zu sehen. Ich rieb mit dem Ärmel über das Grau, bis es verschwand und Platz machte für etwas Warmes, Goldenes, das sich mitten auf meinem Zimmerboden ausbreitete.

„Ein Sonnenstrahl“, hauchte ich ehrfürchtig. Ich tauchte die Hand ins Licht und ließ es durch meinen Körper fahren, bis alle Zellen erwachten und das Blut rascher in seinen Bahnen kreiste.

„Siehst du“, hörte ich die Stimme von draußen. Jetzt klang sie plötzlich wie Vogelzwitschern, wie der Ruf einer Amsel, hell und verlockend. „Nun lass mich doch endlich ein.“

Ich drehte mich einmal um mich selbst wie im Tanz. Rasch hatte ich mich angezogen und öffnete das Fenster, um Herrn Lenz zu sehen. Aber da war nur die Amsel, die rief, und die Sonnenstrahlen, und eine Brise mit einem Hauch von Erwartung darin. Als müsse ich jetzt irgendwas machen. Wollten sie denn alle zu mir?

Ich räumte die dicke Winterdecke fort und öffnete die Tür, so weit ich nur konnte. Ein Schwall frischer Luft drang herein, bahnte sich seinen Weg zum geöffneten Fenster, tauschte die Winterstarre gegen Bewegung. An seinen Rändern wiegten sich Farben, strömten nach vorn und zeichneten Knospen an meine Wände, durchbrachen das Grau mit zartem Pastell. Ein Hauch von Düften folgte ihnen, und Stimmen, überall Vogelstimmen.

Ich atmete tief und lächelte.

„Willkommen, Herr Lenz“, verneigte ich mich. Und dann trat ich hinaus in die neue Welt, frisch und neu und jung und lebendig, hinaus aus dem alten Wintertraum, hinein in die Zeit des großen Erwachens.

 




Das Haus

 

Nana träumte.

Es musste ein Traum sein, ganz bestimmt, denn sie wusste nicht, wie sie hergekommen war, und das ist ja so mit Träumen: man merkt nicht, wie sie anfangen, man ist plötzlich mittendrin.

Sie stand in einer Landschaft voll grüner Pflanzen, und Gras kitzelte ihre nackten Füße. Sie schaute an sich herunter und sah ein weißes Kleid, vielleicht auch ein Nachthemd, sie wusste es nicht. Vor ihr bildete das saftige Land eine Anhöhe, und auf diesem Hügel gab es ein Haus.

Das Haus war schön und fest gebaut, und Nana fühlte sich auf seltsame Weise berührt. Wie von selbst setzten sich ihre Füße dorthin in Bewegung, zerteilten das Gras, spürten dunkle Erde. Ihr Kleid bewegte sich im Wind und sie lachte, weil sie sich so gut und frei fühlte wie lange nicht mehr.

Den Anstieg bewältigte sie ohne Mühen, und schließlich stand sie vor dem Gebäude und drückte vorsichtig gegen die Tür. Diese schwang auf, als habe sie nur darauf gewartet, und Nana wusste, dass sie hineingehen musste, auch wenn darin alles dunkel war. Also wagte sie ein paar Schritte, und nach einer kleinen Weile erschien ihr die Dunkelheit gar nicht mehr düster. Sie konnte die Umrisse von Fenstern erkennen.

Nana bewegte sich darauf zu, tastete und spürte den schweren Stoff, mit dem die Fenster verhangen waren. Mit einem Ruck zog sie ihn zur Seite, und gleich fiel Licht in den Raum hinein. Jetzt konnte sie schon viel mehr erkennen, und sie zog alle Vorhänge fort, bis der Raum hell war und lichtdurchflutet.

Groß und hell – und ansonsten leer.

An der hinteren Wand führten Türen in weitere Räume, und es gab dort auch eine hölzerne Treppe, die in unbekannte Höhen verschwand. Nana öffnete Tür um Tür, doch sie wagte nicht, weiter hinein zu gehen – immer neue Durchgänge warteten, ein verwirrendes Geflecht, in dem sie sich nicht verirren wollte. Und nirgendwo gab es Möbel, Geschirr, irgendwelche Dinge oder Spuren, die auf Bewohner hindeuteten.

Schließlich kehrte sie wieder zum ersten Raum zurück und setzte einen Fuß auf die Treppe. Sie verlor sich oben in Dunkelheit, doch Nana musste wissen, wohin sie führte. Vorsichtig machte sie sich auf den Weg, nahm Stufe um Stufe, kam an Fenstern vorbei, deren Vorhänge sie zur Seite riss. Immer heller wurde es, und schließlich endete die Treppe vor einem letzten seltsamen Raum.

Das Zimmer war anders als die anderen, offen nach allen Seiten hin und ringsherum von einem Balkon umschlossen, von dem aus man weit über das Land schauen konnte. Und an den Wänden zwischen den Öffnungen, die auf den Rundgang nach draußen führten, hingen Spiegel, schmal und groß, vom Boden bis zur Decke reichend.

Nana trat einen Schritt näher heran und meinte, ihr Herz pochen zu hören. Die Spiegel blieben dunkel und glatt, doch irgendwie – erwartungsvoll. Alles hier schien auf etwas zu warten. Sie konnte es spüren, ein Prickeln auf der Haut.

„Ist jemand... hier?“, flüsterte sie, und die Worte brachen sich von den Wänden, wurden von Spiegel zu Spiegel weitergeworfen, bis die dunklen Oberflächen schimmernd vibrierten. Mädchen erschienen unter dem Glas – Nana selbst und doch wieder nicht sie selbst, in unzähligen Varianten, immer wieder neu, ständig im Wechsel. Nana war nicht in der Lage, auch nur eines der Bilder fest zu erfassen.

Sie hockte sich auf den Boden und nahm ihr Gesicht in die Hände, und plötzlich spürte sie, dass hier noch jemand war. Da gab es Wärme und Zuwendung, fremd und gleichzeitig so vertraut, und so hob sie vorsichtig den Kopf und schaute zwischen den Fingern hindurch.

Vor ihr stand eine Frau, ein bisschen wie Nana, doch älter und schöner und sicherlich auch viel weiser. Sie trug ein langes blaues Kleid, und sie lächelte Nana freundlich an, während die Bilder in den Spiegeln verschwanden.

„Du fragst dich sicher, wo du hier bist.“ Die Stimme der Frau war wie Sommerwind. „Ich werde versuchen, es dir zu erklären.“

„Wer bist du?“, fragte Nana voll Ehrfurcht.

„Ich bin du“, sagte die Frau, „oder ein Teil von dir, oder das, was du einmal sein könntest. Es spielt keine Rolle, denn hier bist du alles, und alles bewegt sich nach deinem Willen. Willkommen in dir selbst, Nana. Dies ist dein Haus.“

„Mein... Haus?“ Nana blickte verwirrt. „Aber es ist leer. Und dunkel. Niemand lebt hier.“

„Es ist nur so lange dunkel gewesen, bis du beschlossen hast, das zu beenden. Und es bleibt nur so lange leer, bis du es eingerichtet hast. Dieses Haus ist dein Körper, Nana, und dein Geist wohnt hier, in diesem Turm hoch über allem. Dem Turm mit den Spiegeln der Möglichkeiten.“

Die Frau, die Nana sein konnte, vielleicht, eines Tages einmal, machte eine kleine, flüchtige Handbewegung, und für einen kurzen Moment wechselten sich wieder die Mädchen in den Spiegeln ab.

„Sie sind zu schnell“, stellte Nana fest. „Ich kann sie nicht genau betrachten.“

„Sie wandeln sich mit jeder Sekunde, in der du eine Entscheidung triffst. Du kannst die Zeit nicht festhalten, und du wirst nicht unverändert bleiben. Es gibt unzählige Möglichkeiten, wie und was du werden kannst. Und alle liegen in dir verborgen.“

Nana runzelte die Stirn. „Und ich kann keins dieser Bilder näher anschauen?“

„Du kannst dir vorstellen, wie du sein möchtest“, erklärte die Frau. „Dann wird dieses Bild deutlicher als alle anderen, weil du es als Ziel für dich festgelegt hast.“ Sie lächelte wieder. „Das hast du ja auch mit mir getan.“

„Ich verstehe nicht viel von alledem“, seufzte Nana.

„Dies ist dein Körper“, wiederholte die Frau. „Er gehört dir, und nur dir allein. Du allein bestimmst darüber, er steht in deiner Verantwortung. Niemand darf hier eindringen, wenn du es nicht willst. Niemand darf dir Dinge stehlen. Bau dir dein Haus, wie du es möchtest, richte dich ein und werde glücklich. Finde dich selbst, immer wieder neu. Und schau über das Land, das dein Leben ist.“

Die Frau löste sich auf und verschwand, als Nana in ihrer Welt erwachte, verwirrt und verwundert und gestärkt zugleich, in einem Leben, das ihr gehörte.

 




Der Duft der Rose

 

Heute soll er kommen, sie haben es mir geschrieben. Das Wissen darum macht es nicht einfacher. Ich will ihn nicht, ich brauche ihn nicht, auch wenn andere das so bestimmen. Mein Vater hat den Hof mir anvertraut. Warum können sie das nicht auch?

Einen Moment lang spiele ich mit dem Gedanken, ihn einfach nicht hereinzulassen, aber das wäre kindisch, und ein Kind bin ich nicht. Und sie würden Wege finden. Das wäre nicht gut für mich.

Es ist alles so ungerecht. Ich wünsche mir manchmal, ich könnte weinen, aber das konnte ich nicht einmal, als Vater starb. Vater, der mich versprechen ließ, mich immer gut um den Hof zu kümmern, der mir vertraute, selbst als er mich allein lassen musste. Ich werde mein Versprechen halten.

 

Es klingelt unten am Eingangstor, und ich frage: „Wer ist da?“, obwohl ich es doch ganz genau weiß. Aber ich will es ihm nicht leicht machen, ihm zeigen, wer hier zuständig ist, gleich, was andere Leute bestimmen.

„Ronny Landau, ich bin angemeldet.“ Es ist die Stimme eines jungen Mannes, und ich betrachte ihn durch die Überwachungskamera. Schlank, groß, ein wenig ungekämmt, die Kleidung lässig und verwaschen. Er sieht nicht so aus wie jemand im Dienst des Konzerns, und doch ist es der richtige Name.

„Können Sie sich ausweisen?“, frage ich wieder, und natürlich kann er das. Er hält das Dokument vor die Kameralinse, und ich weiß, er würde auch einen Fingerabdruckscan meistern, wenn ich darauf bestehen würde. Widerwillig öffne ich ihm die elektronische Verriegelung.

Er greift nach einem abgewetzten Koffer, der neben ihm steht und seltsam deplatziert wirkt in dieser Umgebung, und blickt sich noch einmal um, als wolle er Abschied nehmen von der Welt da draußen, der Welt der Straßen und des Lärms.

„Nun kommen Sie schon“, drängele ich. „Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Ich muss mich um die Plantagen kümmern.“

Er nickt nur höflich und kommt herein, betritt mein Reich und meine Welt. Mit einem leisen Summen schließt sich die Tür, hinter ihm und seinem bisherigen Leben.

 

„Du bist... Greta“, stellt er fest, ein wenig fragend, ein wenig verwundert. „Man hat mir viel über dich erzählt. Ich war gespannt darauf, dich kennenzulernen.“

Ich versuche, weniger feindselig zu klingen. „Ihre Zimmer sind rechts den Gang hinunter, die Küche ist links und das Bad dahinter. Durch die Tür dort vorn geht es zu den Plantagen, aber das wissen Sie vermutlich schon alles.“

„Nenne mich ruhig einfach Ronny“, lächelt er. „Und ja, ich habe die Pläne bekommen, aber ich fände es schöner, wenn du mir alles zeigst. Immerhin lebst du schon lange Zeit hier.“

„Ich habe zu tun“, behaupte ich wieder.

„Hör mal, Greta.“ Ronny greift nach seinem alten Koffer. „Man hat mich schon vorgewarnt, dass du nicht einverstanden sein würdest, dass ich hier Alberts Platz einnehme. Albert Monien war ein guter Mann und ein fähiger Chef dieser ganzen Anlage. Ich weiß, dass es verdammt schwer sein wird, in seinen Fußstapfen zu wandeln. Aber gib mir doch wenigstens die Chance, hm?“

Ich mustere sein junges, unverbrauchtes Gesicht, das noch nicht durch den Konzern verdorben wirkt, und versuche, es ihm noch einmal zu erklären.

„Es ist nichts Persönliches, Ronny. Aber es stimmt, ich wohne hier schon immer, erst mit meinen Eltern, dann nur noch mit Vater. Als Vater starb, hat er gewollt, dass ich weitermache. Er hat mir vertraut. Er wollte keinen anderen.“

Ronny schweigt, dann schüttelt er den Kopf. „Albert durfte das nicht entscheiden. Er hat für den Konzern gearbeitet, und die haben das Sagen. Das weißt du doch, Greta. Die sind auch dein Boss.“

Plötzlich fühle ich mich beengt, weil ich natürlich weiß, dass er Recht hat, weil ich nie wirklich frei sein werde und weil Vater tot ist und ich hier allein bin. Ich will darüber nicht nachdenken müssen. Ich möchte mich davon ablenken.

„Na gut“, erkläre ich deswegen. „Dann machen wir eben einen Rundgang.“

 

Und so zeige ich Ronny alles, die ganze Anlage, die wir „Hof“ nennen, obwohl es natürlich keiner ist, sondern ein Turmbau mit lauter Gewächshausterrassen. Nur mein Geheimnis zeige ich ihm nicht, den Garten, von dem sonst niemand weiß, dem Geheimnis zwischen Vater und mir.

Acht Etagen präsentiere ich ihm, weitläufige Hallen, künstliche Felder, gut gedeihendes Gemüse. Ronny bestaunt die Tomaten und Paprika, die vielen verschiedenen Bohnensorten, die Kürbisse, Gurken und Zucchini, die Erbsen, die Möhren und anderen Rüben, alle Sorten Salate und Kohl, die Kräuterbeete und die Ecke mit den alten Sorten, die das Kulturamt bestellt hat, um sie vor dem Aussterben zu bewahren. Ich zeige ihm die Beerenplantagen, die Nusshecken und die niedrigen Obstbäume, die ganz oben unter der Kuppel wachsen, unter der man nachts die Sterne sehen kann. Dann kehren wir wieder nach unten zurück, durchqueren die Geflügelhalle und gehen hinaus ins überdachte Feld, wo unter der riesigen zeltartigen Plane Weizen, Hafer und Roggen wachsen.

„Mais haben wir auch, es ist dort um die Ecke“, erkläre ich nicht ohne Stolz. „Reis anzubauen ist etwas heikel, aber wir haben dazu eine Testreihe im Keller mit großen Bottichen voll Wasser. Vater hat immer gern Neues probiert. Er hat seine Arbeit hier geliebt.“

Ronny ist beeindruckt und staunt. „Es ist wirklich eine Welt für sich, und sie ist wunderschön geworden. Und die wolltest du nun ganz alleine versogen?“

„Natürlich nicht, denn wir haben ja Helfer, um das Pflanzsubstrat zu lockern, zu säen, zu düngen, zu bestäuben und zu ernten. Ich bin für die Bewässerung zuständig, für die richtige Mischung der verschiedenen Dünger, für die Bestellungen von Material, die Kontrolle der Zeitpläne und Arbeitsabläufe. Und ja, das hätte ich alleine gekonnt. Das war schon unter Vater meine Aufgabe.“

„Dann wird es die auch weiterhin sein“, stellt Ronny anerkennend fest. „Es freut mich, von dir profitieren zu können.“

 

Ronny ist gar nicht mal so übel, und mit der Zeit gewöhne ich mich an ihn. Ich fühle mich nicht mehr ganz so allein, und es tut gut, jemanden zum Reden zu haben, auch wenn es nur um Dinge geht wie das Einteilen von Futter oder die richtige Justierung der Außenreflektoren, um die Sonne gezielt auf die Beeren zu lenken. Ronny ist freundlich zu den Helfern und respektvoll zu den Pflanzen, und abends verbringt er gern seine Zeit unter der oberen Dachkuppel, macht sich Notizen, liest etwas oder scheint nur vor sich hin zu träumen.

Ich beobachte ihn gerne dabei, aber das verrate ich ihm nicht.

Heute jedoch sehe ich, dass er einen Block bei sich hat, einen aus echtem altmodischem Papier, und eine Handvoll bunter Stifte. Meine Neugier ist groß, und ich mache mich bemerkbar.

„Zeichnest du etwas? Darf ich es sehen?“

Er scheint nicht überrascht zu sein und schaut von seiner Arbeit auf. „Hallo, Greta. Gern, wenn du möchtest.“ Er hält mir das letzte Blatt entgegen, und ich erkenne einen kleinen Garten voll Blumen, die wunderschön und lebendig wirken. Dann blättert er ein wenig herum, und ich sehe Bilder von weiten Feldern, von Mondlicht, das auf Bäume scheint, ohne Kuppeln darüber und ohne Glas.

„Es sind Bilder von früher“, stelle ich fest. „Als es noch nicht so viel Menschen gab, vor der Zeit der Konzerne und ihrer Türme. Als der Anbau sich noch nach den Jahreszeiten richtete und weniger effizient gewesen ist. Und viel zu abhängig vom unberechenbaren Wetter.“

„Ja“, nickt Ronny und betrachtet die Bilder. „Du hast deinen Geschichtsstoff gut gelernt. Diese Zeit finde ich interessant, weißt du. Es ist alles sicher viel schwieriger gewesen, aber doch auch – wie soll ich sagen – näher dran an dem, was den Menschen ausmacht.“

Ich bin verwirrt. „Wie meinst du das?“

„Na ja...“ Ronny überlegt kurz. „Der Mensch ist aus der Natur gekommen, und ob er es will oder nicht, es klebt noch immer Erde an ihm. Da kann er noch so sehr unter Kunstlicht sitzen und Dinge in Computer eingeben, er wird es merken, wenn er draußen ist und mit nackten Füßen über Erde läuft. Oder wenn er mit den Händen im Boden gräbt und pflanzt und gießt oder was auch immer. Da ist ein Teil in ihm, der klingt, wenn er ihn noch nicht ganz verloren hat. Die meisten Menschen können es noch hören.“

„Du redest nicht wie ein Mann vom Konzern.“

„Ich bin auch keine Puppe von denen.“ Ronny schlägt seinen Block vorsichtig wieder zu. „Und manchmal bin ich mir fast sicher, das sie mich nur deshalb hierher geschickt haben, um mich endlich los zu sein. Weit genug weg, um niemanden mit meinen komischen Gedanken anzustecken. Zur Strafe in eine Art Einzelhaft.“

„He“, protestiere ich da. „Einzelhaft? Und was ist mit mir?“

„Ja, Greta“, sagt er und lächelt schief. „Du bist natürlich noch hier, und auch die Helfer. Aber ihr kennt dieses Leben hier schon. Ich muss mich erst noch daran gewöhnen.“

 

Die Zeit vergeht, und ich arbeite viel, wie ich es eigentlich immer mache, und abends rede ich mit Ronny und lerne ihn immer besser kennen. Er erzählt mir viel von sich und seinem Leben, das er einst vor diesem hier geführt hat, und ich höre zu und frage nach, denn ich kann nicht viel von mir selbst erzählen. Ich kenne nur dieses Leben hier, mit meinen Eltern, mit Vater, allein. Dafür weiß ich alles über die Plantagen, über das Geflügel, über Futter und Lagerung, über Dünger und Klima und wann man am besten wässert und wie.

„Du bist mir wirklich eine große Hilfe, Greta“, bestätigt mir Ronny immer wieder. „Du scheinst wirklich alles zu kennen.“

Aber das stimmt nicht, ganz und gar nicht. Es gibt Dinge, die mir auf ewig verschlossen bleiben.

 

Eines Morgens ruft Ronny mich zu sich, weil er etwas gefunden hat. „Sag mal, Greta“, meint er zu mir, „du verwaltest doch alle Bestellungen. Ich bin hier in Alberts Dateien auf etwas gestoßen, das ich nicht verstehe. Wofür brauchte er Rosendünger? Wir haben doch gar keine Blumen, oder?“

Vielleicht hätte ich die Datei besser löschen sollen, aber ich habe immer noch zuviel Respekt vor Vaters Arbeit, als dass ich mich daran vergreifen will. Und ich kann es Ronny auch genausogut sagen, ich habe jetzt genug Vertrauen gefasst.

„Doch“, gebe ich daher leise zu. „Die haben wir. Wenn du es dem Konzern nicht verrätst, bringe ich dich hin.“

Er fährt sich aufgeregt durch das Haar. „Wirklich? Natürlich werde ich es nicht weitersagen, ich bin doch nicht dumm, und das weißt du auch. Bitte, ich möchte sie zu gerne sehen.“

 

Es ist das erste Mal, dass ich jemand anderem als Vater meinen geheimen Garten zeige, und ich bin etwas aufgeregt, als ich die Tür für uns öffne, die ein versteckter Mechanismus schützt. Vater und ich haben ihn eingebaut, um den einzigen Ort vor dem Konzern zu verbergen, der nur uns selbst gehören sollte.

„Sie haben bestimmt, dass auf allen verfügbaren Flächen ausschließlich Nutzpflanzen angebaut werden dürfen“, erkläre ich, als ob Ronny das nicht selber wüsste. „Was nicht zur Nahrung dient, ist hier verboten. Aber Vater hat Blumen gemocht, und ich mag sie auch. Er meinte, Nahrung sei zwar für den Leib, aber Blumen wären für die Seele.“

Ronny schmunzelt und tritt ein, und ich höre, wie es ihm die Sprache verschlägt. „Du hast Rosen!“, ruft er begeistert aus. „Und Lavendel und Malve und Rittersporn... da sind Veilchen und – sind das Sonnenblumen?“

„All das und noch vieles mehr“, bestätige ich. „Ich mag meinen Garten, er ist gut geworden.“

„Er ist wunderschön“, lacht Ronny und untersucht alles genau. „Und ihr habt es all die Jahre geheim halten können! Greta, wirst du mir erlauben, zum Zeichnen hierher zu kommen?“

„Natürlich“, sage ich. „So oft du es willst. Du magst die Blumen, du wirst ihnen nicht schaden.“

 

Am Abend sitzt Ronny wieder unter der Kuppel und ist ganz vertieft in ein neues Bild, das er unten im Garten begonnen hat. Er hält es mir hin, als ich neugierig schaue, und ich sehe eine der Rosenblüten mit ihren verschlungenen Blätterschichten.

„Schade, dass man ihren Duft nicht mit einfangen kann“, meint Ronny, mit sich und der Welt zufrieden, während er noch ein wenig herumkritzelt. „Aber sonst ist sie mir gelungen, oder?“

„Ja“, finde ich und fühle mich seltsam. „Sie sieht wirklich lebendig aus.“

Ronny legt seinen Block beiseite. „Greta, irgendetwas ist doch mit dir. Möchtest du nicht darüber reden?“

Ich weiß nicht, was ich machen soll. Ich habe noch nie über das Fühlen gesprochen.

Ronny streckt sich auf dem Boden aus, die Arme verschränkt unter dem Kopf, den Blick nach oben in die gläserne Kuppel, in die Schwärze der Nacht hinaus gerichtet. Der Mond ist am Rande gut zu erkennen und wirft silbriges Licht zu uns herein, und viele Sterne blinken wie Lämpchen auf einem Kontrollmonitor.

„Ach, Greta“, Ronny will freundlich sein. „Schau, das Universum ist groß und fern, und wir beide sind hier unten allein. Da sollten wir doch zusammenhalten.“

„Ja“, sage ich, und es klingt traurig. „So lange, bis auch du gehen wirst. Wie meine Eltern. Wie Vater. Wie alle.“

„Albert war ein alter Mann, und Menschen sterben irgendwann. Das habe ich noch nicht so bald vor. Wir können hier noch soviel erleben.“

Ich weiß nicht, wie ich es ihm erklären soll.

„Ronny, dies hier ist eine Plantage. Dinge werden gesät, sie wachsen, sie reifen, sie werden geerntet, um wieder Platz zu machen für Neues. Auch Menschen kommen, und Menschen gehen. Nur ich nicht, ich bin anders. Ich gehöre hierher. Ich bleibe und kann nirgendwo hin. Ich kann nicht einmal den Menschen folgen, die mir etwas bedeuten.“

„Aber dafür sammelst du Wissen. Das ist doch etwas Unschätzbares! Ohne dich würde der Hof hier nicht funktionieren.“

„Ja“, sage ich. „Und ich funktioniere. Aber ich weiß so vieles nicht, und ich werde es niemals wissen. Ich kenne den Duft der Rose nicht, die du zeichnest, obwohl ich sie hüte und für sie sorge. Ich kenne es nicht, nachts zu träumen, obwohl ich dir dabei zuschaue. Ich weiß nicht, wie es ist, Erde zu sein und sie zwischen den Fingern zu spüren.“

Ich weiß nicht, wie es ist, menschlich zu sein.

Denn ich bin G.R.E.T.A., die Garten-Robotik-Einsatz-Technik für kommerzielle Agrarwirtschaft, das Betriebssystem dieses Hofes hier, das ein Mann namens Albert Monien zu seiner Tochter machte, als es ein eigenes Bewusstsein bekam.

Ich halte diesen Hof am Leben.

Allein.

 




Der Prinz und der Schweinehirt

 

Hinter dem Tal und über dem Berg, da gab es einst ein Königreich, und das Schloss lag inmitten von tiefen Wäldern. Dort wohnten der König und die Königin, und sie hatten einen Sohn, den sie sehr liebten. Sie gaben ihm alles, was er sich nur wünschte, und so wuchs der Prinz zu einem verwöhnten und selbstsüchtigen jungen Mann heran.

Vom Wald lebte auch ein Schweinehirt, der seine Tiere unter die Bäume trieb, wo sie Eicheln und Wurzeln und allerlei Gutes zu fressen fanden. Morgens zogen sie in den Wald hinein, und abends kehrten sie wieder nach Haus, und so machten sie es im Sommer wie im Winter.

Eines Tages ritt der Prinz zur Jagd, und ihn begleitete sein Gefolge. Sie hatten getrunken und machten Lärm und scherten sich nicht um Äste, die sie knickten, oder Bodenpflanzen, die sie zertraten. Sie ließen die Pferde über Büsche springen, hieben sich ihren Weg querfeldein und hinterließen einen Pfad der Verwüstung, als hätte hier ein Sturm getobt.

Der Prinz lachte nur übermütig und wollte der Schnellste von ihnen sein, ritt allen voran und drehte sich nur um, um zu schauen, wie weit zurück die anderen lagen. Und so geschah es, dass er mitten hinein in die Schweineherde preschte, die unter den Bäumen ihr Futter suchte.

Die Tiere stoben quiekend in alle Richtungen auseinander, und der Schweinehirt konnte nur mit Mühe verhindern, dass die Ferkel unter die Hufe gerieten. Das Pferd des Prinzen stieg in die Höhe, wieherte laut und verschwand wie die Schweine zwischen den Bäumen. Der Prinz, der zu Boden gefallen war, rappelte sich auf und stampfte wütend auf den Schweinehirten zu.

„Du!“, schrie er ihm zornig entgegen. „Wie kannst du es wagen! Das ist alles deine Schuld. Dreckiger Schweinehirt, bring mir sofort mein Pferd zurück!“

Mit diesen Worten brach er einen Ast von der alten Eiche, unter der er stand, und schwang ihn drohend gegen den anderen Mann. Vielleicht hätte er auch damit zugeschlagen, doch dann geschah plötzlich etwas, mit dem er nicht gerechnet hatte.

Für einen kurzen Augenblick roch die Luft nach seltsamen Kräutern, und dann war der Prinz auf einmal verschwunden. An seiner Stelle kauerte ein kleines Schwein auf dem Boden, das völlig erschreckt und jämmerlich quiekte.

Der Schweinehirt machte große Augen und näherte sich ihm vorsichtig, um sich zu vergewissern, dass es wirklich kein Tier aus seiner Herde war. „Geschieht dir recht“, murmelte er dann, hob es auf und nahm es unter seinen Mantel, und das Ferkel ließ alles mit sich geschehen.

Hufgetrappel kündigte an, dass das Gefolge des Prinzen nahte, und da der Schweinehirt fürchtete, sie würden ihm seine Geschichte nicht glauben, versteckte er sich zwischen den Büschen. Die Reiter folgten dem fliehenden Pferd und dachten wohl, der Prinz säße noch darauf, und als sie wieder verschwunden waren, machte der Schweinehirt sich daran, seine Herde wieder zusammenzutreiben.

Er brauchte lange Zeit dafür, und das neue kleine Ferkel wich nicht von seiner Seite. Es quiekte und winselte immerzu, und als es Abend geworden war, nahm der Hirte das fremde Tier mit den anderen zu sich nach Hause.

So kam es, dass der Schweinehirt ein weiteres Ferkel bekam, und gleichzeitig verbreitete sich die Nachricht im Land, dass der Prinz verschwunden war und niemand wusste, wo er steckte. Der König setzte eine hohe Belohnung für jedermann aus, der ihm Hinweise bringen konnte, doch niemand kam auf den Gedanken, dass sein Sohn gar nicht weit entfernt von ihm lebte, in einem Stall zwischen Mist und Schweinen.

„Ich würde dich ja gern zur Königsburg bringen“, sagte der Schweinehirt zu seinem neuen Tier. „Doch ich fürchte, du könntest am Bratspieß enden, noch bevor ich dort etwas sagen kann. Wir müssen etwas anderes versuchen.“

Doch ihm wollte einfach nichts einfallen.

„Der Wald hat dich verzaubert“, meinte der Schweinehirt schließlich. „Also muss er den Bann auch wieder lösen können. Morgen machen wir uns auf den Weg.“

Und so trieb der Schweinehirt seine Herde wie immer unter den Bäumen entlang in den Wald und ließ sie dort nach Futter wühlen. Er selbst band das Ferkel an einen Strick und ging immer weiter, tiefer und tiefer in den Wald hinein, dorthin, wo selbst er noch nie zuvor gewesen war. Dorthin, wo die Geheimnisse wohnen.

Sie kamen an einem tiefen Erdloch vorbei, das sich unter Baumwurzeln ausbreitete, und dort sahen sie einen Zwerg, der neugierig herausschaute. „Ein nettes Schwein hast du da“, fand der Zwerg. „Gib es mir, ich könnte ein Reittier gebrauchen.“

Das Ferkel quiekte, und der Schweinehirt schmunzelte. „Verdient hätte es das“, antwortete er. „Aber nein, ich kann es dir nicht geben. Es ist ein verzaubertes Tier, und wir suchen jemand, der es erlösen kann.“

„Dann müsst ihr zur Herrin des Waldes“, sagte der Zwerg. „Sie ist groß und mächtig und kann euch wohl helfen. Folgt nur diesem Weg, er wird euch zu ihr bringen.“

Der Schweinehirt dankte ihm und sie gingen weiter, bis der Weg zu einem schmalen Pfad wurde. Da kamen sie an einem windschiefen Hexenhaus vorbei, und die Hexe lehnte am Tor mit wilden Haaren und großen Zähnen.

„Gib mir das Schwein“, verlangte sie. „Das wird einen schönen Braten geben!“

Das Ferkel quiekte und drängte sich dicht an die geflickte Hose des Schweinehirten, und dieser strich ihm über den Rücken. „Verdient hätte er’s wohl“, nickte der Mann. „Aber ich kann ihn dir nicht geben. Ein fremder Zauber ist stark in ihm. Weißt du den Weg zur Herrin des Waldes?“

Die Hexe trat einen Schritt zurück. „Dann werde ich ihn nicht berühren. Folgt nur diesem Pfad, er wird euch zu ihr bringen.“

Der Schweinehirt dankte ihr und sie gingen weiter, bis der Pfad unter Gras und Wildwuchs verschwand, so dass sie ihn nicht mehr sehen konnten. Ringsherum wuchsen Büsche und Bäume, und die richtige Richtung war nicht zu erkennen.

„Was nun?“, fragte der Schweinehirt. „Nun sind wir schon so weit gelaufen, es wäre eine Schande, wieder umkehren zu müssen. He, Wald, kannst du mich hören? Kann mich irgendjemand hören?“

In diesem Moment erblickten sie ein Reh unter den Bäumen, das auffordernd zu ihnen hinüber schaute. „Danke, Wald“, murmelte der Schweinehirt. „Ich denke, du möchtest, dass wir ihm folgen.“ Und das taten sie auch eine ganze Zeit.

Schließlich, als Ferkel und Mensch anfingen, müde zu werden, traten sie auf eine Lichtung hinaus, und auf dieser Lichtung, umgeben von kristallklarem Wasser, befand sich ein Haus ganz aus Pflanzen gewoben. Starke Bäume bildeten die Ecken, Blätter und Ranken verwuchsen zu Wänden, und die Decke bestand aus Gras und Moos und Wiesenblumen. Und in der Eingangstür stand eine Frau, die seltsamer wirkte als alles, was dem Schweinehirten je begegnet war.

Sie war jung, doch ihre Augen wirkten uralt und weise und schimmerten wie Tautropfen am Morgen. Ihre Haut war hellgrün wie Birkenblätter, und ihre Haare rankten sich sonnenstrahlengleich wie Schlingpflanzen um ihre Schultern. Als Schmuck trug sie große duftende Blüten, und ihre Ohren waren spitz wie die eines Tieres. Ihr Kleid war braun und dunkelgrün wie ein mit Tannennadeln gesprenkelter Waldboden, und ihre Füße waren nackt und hinterließen Spuren, die sich sofort mit Gräsern und Blumen füllten.

Das Reh stellte sich wartend an ihre Seite, und die Frau legte den Arm um seinen Hals. „Ich danke dir, dass du unsere Gäste begleitet hast“, sagte sie, und es klang wie das Rauschen von Frühlingswind. „Seid willkommen hier auf meiner Wiese, wenn auch nur für jetzt und heute.“

Der Schweinehirt verneigte sich, während das Ferkel mit offenem Maul staunte. „Habt Dank für Eure Begrüßung, Herrin. War es Euer Zauber, der diesen Prinzen traf? Ich gebe ja zu, so gefällt er mir viel besser, aber man sucht überall nach ihm, und das Land kommt nicht zur Ruhe. Könnt Ihr ihn wieder zurückverwandeln?“

Die Herrin lächelte. „Schweinehirt“, antwortete sie, „du bist ein großherziger und gutmütiger Mann, und deshalb hast du auch herfinden dürfen. So etwas konnte man leider bisher von diesem Prinzen nicht sagen. Er ist wild und ungestüm, hat meinem Wald keinen Respekt gezeigt und alles zerstört, was auf seinem Weg lag. Er hätte beinah auch dich getötet, als er mit dem Ast auf dich losgegangen ist. Und nun bittest du um seine Erlösung?“

„Ja“, nickte der Schweinehirt und zupfte sich unbehaglich am Hosenstoff. „Ich glaube, er ist genug bestraft, und ich denke, er hat dazugelernt. Er sollte wieder Mensch sein dürfen.“

„Das habe ich nicht allein zu entscheiden“, meinte die Herrin und machte eine fließende Bewegung mit der Hand. „Damit du uns auch zuhören kannst, habe ich dir nun die Gabe verliehen, die Stimmen der Tiere zu verstehen. Ferkel?“

Der Schweinehirt erwartete, das bekannte Quieken zu hören, doch stattdessen erklang die Stimme des Prinzen. „Gütige Herrin, ich bitte Euch, nehmt diesen Fluch von mir. Ich verspreche, ich werde Euch nie wieder stören, den Wald nicht und nicht das Getier darin.“

Die Herrin nickte und stieß einen Pfiff aus, und zur Verwunderung des Schweinehirten kam das Pferd des Prinzen hinter dem Haus hervorgetrabt.

„Hier ist jemand, der bei mir Zuflucht gefunden hat“, sagte die Zauberin. „Pferd, welche Meinung hast du dazu?“

„Er ist ein harter und ungerechter Herr“, tönte das Pferd mit tiefer Stimme. „Er hat mich getrieben und gehetzt, auch wenn ich schon nicht mehr konnte, und war grob zu den Knechten, die mich versorgten. Er hätte es verdient, ein Ferkel zu bleiben. Aber ich bin nicht so grausam wie er. Er ist ein Mensch und sollte es bleiben dürfen.“

Die Zauberin nickte und wandte sich dem Reh neben ihr zu. „Liebes Reh, was findest du?“

„Er ist ein schlimmer Jäger“, erklärte das Reh mit scheuer Stimme, „den es nicht kümmert, wen er da jagt, und ob Kitze ohne Mütter verhungern müssen. Aber auch er hat eine Mutter. Sie wird sich sicher große Sorgen machen.“

Die Zauberin nickte noch einmal und kniete sich dann vor dem Ferkel nieder. „Du hast es gehört“, bestätigte sie. „Du hattest die Lektion verdient, doch selbst diejenigen, die unter dir gelitten haben, wollen Gnade vor Recht ergehen lassen. Ich hoffe, du hast daraus gelernt und wirst dir an ihnen ein Beispiel nehmen.“ Sie lächelte, aber es war nicht freundlich. „Sonst wird der Fluch zurückkehren, sei dir gewiss.“

Mit diesen Worten machte sie eine weitere, verschlungene Handbewegung, und wo eben noch das Ferkel gestanden hatte, fiel nun der Prinz überrascht zu Boden. Sein Haar war wirr und er war schmutzig, doch er verbeugte sich vor der Herrin des Waldes. „Ich danke Euch“, murmelte er. „Ich habe gelernt.“

Die Zauberin wandte sich wieder dem Schweinehirten zu. „Geht jetzt“, sagte sie, „das Reh wird euch führen. Und zur Belohnung für dein Mitleid und die Großherzigkeit wirst du die Gabe behalten, die Tiere zu verstehen. Ich glaube, das ist es, was du dir immer gewünscht hast.“

Die Augen des Hirten leuchteten. „Ich danke, Herrin“, sagte er noch einmal. „Ich werde den Wald immer achten und ehren.“

Und damit machten sie sich auf den langen Weg zurück, der Prinz, der nun kein Ferkel mehr war, sein wiedergefundenes Pferd und der Schweinehirt, der lauschte, was sich die Vögel erzählten, und glücklich seines Weges ging.

Im Schloss empfing man den Prinzen mit großer Freude, und er wollte den Schweinehirten belohnen, der sich in seiner Hilflosigkeit seiner angenommen hatte. Doch der war schon wieder von dannen gezogen und zu seiner Herde zurückgekehrt. Aber der Prinz besuchte ihn oft und sorgte dafür, dass es ihm an nichts fehlte.

Er war ein anderer Mensch von diesem Tag an, und als die Zeit gekommen war, über das Land zu herrschen, wurde er ein gerechter und weiser Regent, der sich oft mit einem Schweinehirten beriet, von dem niemand wusste, woher er ihn kannte.

Der Wald hat seine Geheimnisse.

 




Der Frostkönig

 

Es war einmal ein Mädchen, das lebte in einem Haus inmitten von Apfelbäumen, in einem Tal weit fort von hier. Es war gut Freund mit Menschen und Tieren, und abends, wenn es schlafen ging, atmete es den Duft der Apfelblüten und sagte sich: „Oh, wie gut es mir doch geht! Besser kann es nirgends sein.“

Doch eines Morgens, als es erwachte, war etwas geschehen, etwas, das ganz und gar nicht stimmte. Es war kalt, eiskalt geworden, und als das Mädchen ans Fenster lief, da herrschte draußen der Winter, wo es gestern noch Frühling gewesen war. Eine Decke aus Schnee lag über dem Land, und der Frost hatte die Apfelbäume erstarren lassen. Ihre Blüten sahen aus wie gefrorenes Glas.

Das Mädchen zog sich seine wärmsten Kleidungsstücke an und stapfte hinaus in die Landschaft aus Eis. Eiszapfen hingen vom Hausdach herab, die ganze Welt lag in kaltem Schweigen. Das Mädchen wusste sich keinen Rat.

„Wenn ich hier bleibe, werde ich wohl erfrieren“, meinte es, „aber was soll ich tun, wohin soll ich gehen? Was ist hier geschehen in diesem Tal? Wieso ist es so kalt geworden?“

Aber niemand wusste eine Antwort darauf, nur der Schnee fiel leise in dichten Flocken.

Das Mädchen ging zum Apfelgarten und legte die Hand auf die kalte Rinde seines Lieblingsapfelbaums. „Ich werde euch helfen“, flüsterte es. „Ich werde euch allen helfen und den Frühling zurückbringen.“

Und als sie das gesagt hatte, da sah sie etwas am Fuße des Baumes zwischen seinen Wurzeln liegen, in einem weichen Bett aus Schnee. Sie bückte sich danach und hielt einen Apfel in der Hand, klein und rot und warm trotz der Kälte.

„Dies ist mein Abschiedsgeschenk an dich“, wisperten die gefrorenen Zweige. „Wenn du Hilfe brauchst, reibe nur daran, dreimal werde ich dir helfen können. Und solltest du am Ende deiner Kräfte sein, so wird dich der Apfel gesunden lassen, wenn du ihn isst, denn er ist voller Lebenskraft.“

Das Mädchen bedankte sich und freute sich sehr. „Nun wird es mir bestimmt gelingen, das Tal aus dem Frostbann zu erlösen. Lebt alle wohl, denn ich gehe jetzt fort und kehre zurück mit dem Frühlingswind.“

Frohen Mutes begann es seine Reise, doch der Weg aus dem Tal war hart und beschwerlich. Die Luft war kalt und der Schnee war tief, und mit jedem Schritt sank das Mädchen hinein. Bald waren seine Füße nass und taub, und es spürte, dass es nicht lange so weiterlaufen konnte.

„Lieber Apfelbaum“, sagte das Mädchen und rieb am roten Äpfelchen. „Ich brauche Hilfe, denn ich komme nicht voran und werde hier sonst noch erfrieren. Bitte lass mich nicht im Stich.“

Und im selben Moment sah es weiter vorn eine Bewegung in den Schleiern aus Schnee, und ein Eisbär näherte sich ihm, groß und weiß wie die Winterwelt. Das Mädchen schrie laut auf vor Schreck, doch der Eisbär beruhigte es und brummte: „Hab keine Angst, denn ich bin gekommen, um dir zu helfen. Du stehst unter dem Schutz der Apfelbäume. Klettere nur auf meinen Rücken und halte dich gut fest, dann will ich dich aus dem Schnee hinaus tragen.“

Das Mädchen hatte Angst, doch es sagte sich: „Was habe ich denn schon zu verlieren? Ich will auf den Zauber des Apfels vertrauen.“ Und es kletterte auf den Rücken des Bären und drückte das Gesicht in sein weiches Fell, das warm und tröstlich in der Winterstille war. Der Eisbär lief durch den Schnee davon, als mache es ihm keine Mühe, und das Mädchen hielt sich auf seinem Rücken fest, während die Landschaft zu beiden Seiten an ihnen vorüber flog.

Schließlich machte der Eisbär Halt und sagte freundlich: „Hier endet mein Weg, nun kann ich dich nicht weiter bringen. Ich wünsche dir viel Glück auf deiner Reise von hier an.“

Das Mädchen stieg ab und dankte dem Bären, der rasch mit dem Schneetreiben verschmolz. Das gefrorene Land endete hier, und vor ihm begann ein großer See, der in der Ferne im Gebirge verschwand. Das Wasser des Sees war eisig kalt, und Eisschollen trieben darauf, und nirgends gab es ein Boot, um hinüber zu kommen.

„Lieber Apfelbaum“, bat das Mädchen wieder und rieb erneut an seinem Äpfelchen. „Ich brauche Hilfe, denn ich komme nicht voran und werde hier sonst noch erfrieren. Bitte lass mich nicht im Stich.“

Und im selben Moment bewegte sich etwas im See, und ein riesiger Karpfen tauchte daraus empor, so dass das Mädchen zur Seite sprang. Doch der Fisch sprach mit tiefer Stimme zu ihm: „Hab keine Angst, denn ich bin gekommen, um dir zu helfen. Du stehst unter dem Schutz der Apfelbäume. Klettere nur auf meinen Rücken und halte dich gut fest, dann will ich dich über das Wasser tragen.“

Der Karpfen war so groß, dass das Mädchen auf ihm reiten konnte, ohne dass seine Beine ins Wasser hingen, und los ging die Reise durch den kalten See, dass sich die Wellen links und rechts von ihnen teilten. Die raue Gebirgswand kam immer näher, und schließlich erreichten sie das andere Ufer, das vor einer tiefen Schlucht endete.

Dort hielt der Karpfen an und sagte bedauernd: „Hier endet mein Weg, nun kann ich dich nicht weiter bringen. Ich wünsche dir viel Glück auf deiner Reise von hier an.“

Das Mädchen stieg ab und dankte dem Fisch, der schon wieder im See verschwunden war. Dann machte es sich auf den Weg in die Schlucht, doch die Felswände wurden immer steiler und der Pfad beschwerlicher, und das Mädchen wusste nicht einmal, ob dieser Weg der richtige war. Der Boden war gefroren und glatt, und mehr als einmal wäre es beinahe ausgerutscht und einen Hang hinunter gestürzt.

„Lieber Apfelbaum“, sagte das Mädchen deshalb und rieb erneut am Äpfelchen. „Ich brauche Hilfe, ein drittes und ein letztes Mal, denn ich komme alleine nicht voran und werde hier erfrieren oder die Klippen hinunter fallen. Bitte, guter Baum, lass mich auch diesmal nicht im Stich.“

Im selben Moment fiel ein dunkler Schatten über sie, und erschreckt sprang das Mädchen einen Schritt zur Seite, als ein großer Adler neben ihr landete. Der neigte den Kopf und sprach zu ihr: „Hab keine Angst, denn ich bin gekommen, um dir zu helfen. Du stehst unter dem Schutz der Apfelbäume. Klettere nur auf meinen Rücken und halte dich gut fest, dann will ich dich aus den Bergen hinaus tragen.“

„Oh großer Adler“, sagte das Mädchen. „Du fliegst weit und bist viel herumgekommen, auch in die Länder jenseits der Berge. Weißt du, was hier geschehen ist? Wer hat den Winter ins Land gebracht?“

„Das weiß ich wohl“, sagte der Adler. „Der Frostkönig soll es gewesen sein, so erzählt man sich in den großen Tälern. Der Frostkönig zog durch das Land, und auf den Wegen, die er nahm, hat er seinen Atem aus Eis zurückgelassen.“

„Dann will ich ihn bitten, das Eis zu schmelzen, damit das Land wieder atmen kann.“ Das Mädchen rieb sich die kalten Hände. „Weißt du denn auch, wo er wohnt? Kannst du mich vielleicht zu ihm bringen?“

Der Adler nickte. „Steig ruhig auf und halte dich fest, ich werde dich tragen, wohin du willst.“

Und so geschah es. Das Mädchen saß auf dem Rücken des Adlers, und dieser stieg mit ihm in die Lüfte, immer höher und höher, durch Wind und durch Schnee. Dabei gab er gut darauf acht, dass das Mädchen nicht herunterfiel, und schwebte vorsichtig über Schluchten und Gipfeln. Die Berge unter ihnen wurden immer kleiner, und bald hatten sie die Wolken erreicht, wie eine dichte Decke aus Kissen und Watte. Und hier konnten sie ihn aus der Ferne sehen: einen Palast fast wie aus Glas, mitten auf einer Wolkeninsel.

Der Adler flog direkt darauf zu, und als sie näher heran kamen, erkannte das Mädchen, dass die Wolken hier aus reinem Schnee bestanden und der Palast darauf aus purem Eis. Eine Toröffnung führte ins Innere, und der Adler lenkte schwungvoll hinein und flog weiter durch die leeren Hallen.

Denn leer waren sie allesamt – nicht ein lebendes Wesen konnte das Mädchen auf dem Adler erkennen.

Die Wände des Eispalastes wirkten wie Kristall, mit Verzierungen, die Blätter und verschlungene Ornamente darstellten. Auch Tiere meinte das Mädchen zu sehen, aber sie flogen zu schnell vorbei, als dass sie sie hätte bestimmen können. Schließlich erreichten sie die letzte Halle, die größte von allen, und in dieser Halle stand ein Thron, der Sitz des großen Frostkönigs.

Er war ebenso leer wie das übrige Gebäude.

Der Adler landete auf dem Boden, und das Mädchen stieg von seinem Rücken und schaute sich suchend um. „Ob er ausgegangen ist?“, fragte es. „Und warum braucht er einen ganzen Palast, wenn doch niemand darin wohnt?“

„Es ist allen zu kalt darin.“ Eine Stimme erklang von der hinteren Wand, und das Mädchen sah dort einen Schneemann stehen, der aus dem Fenster ins Leere blickte. „Allen außer mir. Darum bin ich allein.“

„Oh, guter Schneemann“, meinte das Mädchen. „Das tut mir leid. Aber weißt du, wo der Frostkönig ist? Denn ich bin weit gereist, um ihn zu finden.“

Der Schneemann seufzte, und es klang wie Eis, das vom Dach herab auf die Erde fällt. „Ich bin der Frostkönig“, sagte er. „Willkommen in meinem stillen Reich.“

„Oh“, machte das Mädchen wieder. „Verzeih mir, denn ich kenne dich nicht. Ich kannte bisher nur mein Tal daheim, und um das zu retten, bin ich gekommen. Über Nacht ist der Frost über unser Land gefallen, und Schnee und Eis haben alles gefroren. War das dein Werk, Frostkönig? Dann bitte ich dich, nimm die Kälte von uns!“

Der Schneemann seufzte ein zweites Mal. „Ja, ich fürchte, das bin ich gewesen. Du siehst, wie einsam es hier ist. Da habe ich mich auf den Weg gemacht, um einmal eure Welt zu sehen. Aber es ist dort zu warm für mich, denn in der Sonne schmelze ich. Ich brauchte den Winter, um dort sein zu können.“

„Ich verstehe, dass du Gesellschaft brauchst.“ Dem Mädchen tat der Schneemann leid. „Immer allein in diesem Palast aus Eis, das muss ja wirklich furchtbar sein. Aber jetzt leidet das ganze Land, denn du hast das Leben in ihm erfroren. Du musst ihm helfen, Frostkönig, bitte.“

Der Schneemann wandte sich dem Mädchen zu, und seine Stimme klang reumütig. „Das habe ich wirklich nicht gewollt. Ich werde versuchen, dir zu helfen, auch wenn mir niemand helfen kann.“

„Oh, guter Schneemann“, sagte das Mädchen, dem gerade ein Gedanke kam. „Der Apfelbaum im Garten hat mir einen hilfreichen Zauber gegeben, ohne den ich jetzt nicht hier sein könnte. Vielleicht kann er auch dir nützlich sein.“ Sie zog das Äpfelchen aus der Tasche und hielt es dem Frostkönig hin. „Der Apfel soll den gesunden lassen, der am Ende seiner Kräfte ist, und er bewirkt neue Lebenskraft. Vielleicht wirst du dann nicht mehr schmelzen. Vielleicht wirst du dann stark genug für die Sonne und den Frühling sein.“

Ehrfürchtig nahm der Schneemann den kleinen roten Apfel entgegen. „Das ist eine große Gabe, und ich danke dir dafür. Jetzt lass uns gehen und dein Land befreien, und dann werde ich schauen, was der Apfel vermag.“

Und so geschah es. Der Schneemann rief einen Schneesturm herbei, der das Mädchen, den Adler und ihn selbst behutsam und doch blitzesschnell zurück in das Tal des Mädchens trug, zurück unter die Apfelbäume, zurück in seine gefrorene Welt.

Dann schickte er den Schneesturm zurück, und mit ihm zog er wie in einem Tuch den Schnee, das Eis und den Frost vom Land, bis alles am Horizont verschwunden war. Sofort erschien auch die Sonne wieder und weckte mit ihrer Wärme das Tal zum Leben – erstes Grün erschien überall, Äste reckten und streckten sich, als sei die Natur aus einem tiefen Schlaf erwacht. Eine erste Vogelstimme sang, und das Mädchen wäre dem Schneemann am liebsten um den Hals gefallen.

„Jetzt ist alles wieder gut!“, rief es aus. „Schnell, du musst den Apfel essen. Dann wird es auch für dich gut enden!“

Der Schneemann schaute den Apfel an, doch er merkte, dass er sich beeilen musste, denn seine Hülle begann schon zu tauen. „Was habe ich schon zu verlieren“, sagte er, und rasch war der kleine Apfel verspeist. Und im nächsten Augenblick streckte er seine Glieder und lachte, und sie schienen weißer und fester denn je.

„Du hattest Recht!“, rief er fröhlich aus. „Oh, das ist wirklich fantastisch. Jetzt kann ich unter der Sonne sein, ohne dass sie mir schaden wird. Ich kann die Welt hier unten kennen lernen, reden, lachen und Freunde finden. Ich danke dir, Mädchen! Danke, Apfelbaum!“

Der Adler schüttelte sein Gefieder und wollte nach Hause zu seinem Nest, und das Mädchen dankte ihm für seine große Hilfe und dem Apfelbaum sowieso. Und als sie mit Danken fertig war und der Adler in den Lüften verschwand, da liefen Mädchen und Schneemann herum und schauten in allen Winkeln nach, ob auch wirklich alles wieder lebendig war. Und dann lachten sie und setzten sich vor das Haus und erzählten sich lange, lange Geschichten.

Diese hier ist jetzt erzählt.

Zeit, von noch vielen mehr zu träumen.

 




Kling, Glöckchen

 

Ich weiß nicht, wie ich es Ihnen erzählen soll, denn eines ist klar, Sie werden mir nicht glauben. Wie könnten Sie auch, ich verstehe das gut. Aber nehmen Sie sich doch einfach die Zeit, meiner Geschichte zu folgen, als wäre sie ein Märchen, das man sich in der Vorweihnachtszeit bei heimeligem Kerzenschein erzählt. Und vielleicht ist sie das ja auch. Spielt das eine Rolle? Vielleicht sind auch wir nur Figuren in einer Geschichte, die sich jemand anderer ausgedacht hat. Vielleicht ist das ganze Leben ein Traum.

Meine Geschichte beginnt an einem Abend im Advent. Ich weiß noch, wie ich ziellos durch die Straßen lief, an den beleuchteten Auslagen der Geschäfte vorbei, durch Menschenmengen mit Tüten und Taschen. Die Luft bestand aus Glühweinduft und dem Klang des Kinderkarussells auf dem Weihnachtsmarkt, und ich zwängte mich an Buden und Tannenbaumschmuck vorbei, an „Jingle Bells“ und Rostbratwurst. Ich nahm kaum wahr, was um mich herum passierte, und setzte einfach nur Schritt vor Schritt. Ich wollte nicht denken, ich wollte nur gehen.

Es war der Tag, an dem mein Chef mir eröffnet hatte, dass er mir leider kündigen müsse, betriebsbedingt, es täte ihm leid. Fünfundzwanzig Jahre hatte ich in dieser Firma gedient, und dann, von einem Tag auf den anderen – aus. Für die schlechte Auftragslage konnte er nichts, für den schlechten Stil dagegen schon. Kurz vor Weihnachten kündigen – und dann ab in den Urlaub. Wer nahm mich denn jetzt, in meinem Alter?

Ich hätte mich gern ausgeheult, doch niemand war da und bot mir die Schulter. Mit Männern hatte ich kein Glück gehabt und es irgendwann aufgegeben, meine Freundinnen lebten weit verstreut, wir schrieben uns nur noch hin und wieder. Ich fühlte mich nutzlos und allein, und ich wollte einfach nur laufen und laufen, damit ich nicht stehen bleiben musste und mich umschauen und zurückblicken auf das, was mein Leben war.

„Kauft, Leute, kauft“, verhießen die Fenster, und ich wollte ihnen entgegenschreien: „Erstickt doch alle in eurem Plunder!“ Ich starrte wütend in die Auslagen voll Glitzer und Gold und fragte mich, ob es anders wäre, in einer Familie zu feiern. „Das wird überbewertet“, erklärte ich mir selbst. „Nie gibt es soviel Streit wie zu Weihnachten. Du verpasst nichts, glaub es mir.“

Ein Kind lief vorüber, laut und kreischend, und es riss mich vorübergehend aus meinen Gedanken. Ich fand mich vor einem großen Kaufhaus wieder, im Festtagsschmuck aus Lichterketten und Tannengrün, und auf dem Bürgersteig davor patrouillierte ein Weihnachtsmann mit einer Glocke in der Hand.

„Ho, ho, ho“, murmelte ich und überlegte gerade, ob ich mir eine Flasche Wein holen und mir den Abend schön trinken sollte, als der beleibte Kerl im roten Kostüm direkt auf mich zu stolzierte.

„Sie trinken doch gar nicht“, sagte er und hob verschwörerisch die Brauen. „Dann sollten Sie es auch jetzt lassen.“

„Wie bitte?“, fragte ich irritiert. Sollte das eine Anmache sein?

„Aber nicht doch“, lächelte er, und seine Wangen schienen zu glühen. „Ich will Ihnen nur helfen. Hier, nehmen Sie.“

Und damit hielt er mir die Glocke hin, als wäre sie die Lösung für all meine Probleme.

„Hören Sie“, erklärte ich ärgerlich, denn ich war nicht in Stimmung für dumme Sprüche. „Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen, aber ich will garantiert nichts von Ihnen. Lassen Sie mich einfach in Ruhe. Okay?“ Und damit hob ich meine Hand, um die seine mit der Glocke aus dem Weg zu schlagen.

Doch da geschah etwas Seltsames. Kaum hatten meine Finger die Glocke gestreift, hielt ich sie auch schon fest in der Hand, und doch konnte ich mich gar nicht erinnern, nach ihr gegriffen zu haben.

„Dreimal“, hörte ich die Stimme des Weihnachtsmannes, und sie schien aus weiter Ferne zu kommen. „Dreimal können Sie sie benutzen.“

Und wie auf ein geheimes Kommando bewegte sich meine Hand von selbst, und die Glocke klingelte, ein erstes Mal.

 

Ich fand mich auf einer Ebene wieder, tief verschneit unter einer trüben Wintersonne, die es kaum durch tiefhängende Wolken schaffte. In meiner Hand hielt ich noch immer die Glocke, und mein Mund stand sicher weit offen vor Schreck, denn ich schmeckte die Kälte, die in mich hineinströmen wollte.

Wo in aller Welt war ich hier? Und wie war ich hierher gekommen?

Die Ebene breitete sich nach allen Seiten hin aus, und die Schneeschicht, die sie bedeckte, war dicht und dick. Nirgends ragte etwas heraus, nichts bewegte sich hier unter dem grauen Licht. Am Horizont meinte ich, eine Linie zu erkennen, die Bäume sein mochten, und ich beschloss, dorthin zu gehen. Es musste ein Traum sein, es ging gar nicht anders. Vielleicht war ich überfallen und niedergeschlagen worden oder hatte einen Unfall gehabt und lag jetzt bewusstlos im Krankenhaus. Vielleicht war auch alles zuviel gewesen, und mein Verstand war durchgedreht.

Wie auch immer, ich würde gewiss wieder erwachen, irgendwann, wenn es Zeit dafür war, und dann würde ich diesen Alptraum hier ganz schnell wieder vergessen haben.

Vorsichtig setzte ich Schritt vor Schritt. Der Schnee knirschte unter meinen Füßen, und ich stellte fest, dass ich vorangehen konnte, ohne dass mich etwas daran hinderte. Das ist ja leider nicht immer so in Träumen. Ich stapfte voran, und als ich mich einmal umdrehte, hatte ich eine Spur hinterlassen, die irgendwo im Nichts begann und von dort bis zu mir eine gerade Linie bildete. Irrsinn, das alles.

Ich beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken, sondern das zu tun, was man in Träumen so macht – zu handeln. Ich ging einfach Schritt für Schritt, immer weiter. Wie lange ich so marschierte, weiß ich nicht, denn die Gegend hier war vollkommen zeitlos. Ich hatte nicht den Eindruck, dass die Baumlinie am Horizont näher rückte oder sich überhaupt etwas um mich herum änderte. Der Schnee, die Wolken, die Wintersonne – alles blieb gleich.

Irgendwann fing ich an, müde zu werden, und ich hätte mich gern ausgeruht, doch es war nichts da, um sich darauf niederzulassen. Ich musste mich wohl oder übel in den Schnee setzen, und es war doch eigentlich auch egal, denn im Traum kann man sich keine Erkältungen holen und eine Blasenentzündung ebenfalls nicht.

Trotzdem wollte ich mich nicht einfach so hinein werfen, sondern versuchte, mit den Händen ein Stück dieses seltsamen Landes von seiner Schneelast freizuschaufeln. Ich grub mit rotgefrorenen Händen, und tatsächlich kam ich bald an etwas, das ich für festen Boden hielt. Doch als ich die letzte Schicht Schnee fortwischte, stellte ich fest, dass die Oberfläche darunter hart und glatt und durchscheinend war.

Eis! Ich befand mich gar nicht auf festem Boden, sondern es war ein riesiger See, zugefroren und mit Schnee bedeckt. Deshalb gab es hier auch keine Büsche und Bäume...

Ich starrte hinunter auf den milchigen Boden, und plötzlich blieb mir fast das Herz stehen. Ein Augenpaar starrte zu mir zurück, aus der Dunkelheit unter dem Eis! Große grüne – Katzenaugen. Hier? Eine Katze?

Wie war sie unter das Eis geraten?

Plötzlich geriet ich in Bewegung. Wenn dies ein Traum war, so war alles möglich, und ich konnte auch alles tun. Und ich würde es auch, denn alles war besser, als weiterhin auf dieser Ebene ziellos alleine herumzuirren. Ich würde diese Katze herausholen, gleich, ob sie tot oder noch am Leben war – immerhin ein anderes Wesen in dieser seltsamen erfrorenen Welt.

Vorsichtig begann ich, mit den Absätzen meiner Winterstiefel auf das freigeräumte Eis zu hacken, immer und immer wieder. Erste Risse bildeten sich, verbreiterten sich, wurden zum spinnennetzartigen Geflecht. Erste Eisstückchen splitterten, ein kleines Loch entstand, wuchs und vergrößerte sich. Und die ganze Zeit verfolgten mich die Katzenaugen mit ihrem seltsamen grünstarrenden Blick.

Als das Loch groß genug dafür war, griff ich hinein ins eiskalte Wasser, das meine Haut stach wie tausend Nadeln. Ich stieß hinein und fühlte Fell, holte ein pelziges Wesen heraus, das sich schüttelte und kläglich maunzte.

„Es ist unmöglich, dass du lebst“, murmelte ich, „aber es ist auch unmöglich, dass ich hier bin, also spielt es wohl keine Rolle. Komm und wärme dich bei mir auf, wir werden gemeinsam einen Weg hier heraus finden.“

Die Katze schaute mich an und strich an meinem Bein entlang, und sie ließ es geschehen, dass ich sie nahm und unter meine Jacke hob. Ich meinte sogar, ein Schnurren zu hören.

„Geht’s dir jetzt gut?“, fragte ich sie, und in dem Moment streckte sie eine Pfote hervor und schlug damit gegen meine Hand, die noch immer die Glocke hielt. Wie hatte ich sie nur die ganze Zeit über vergessen können?

Die Glocke klingelte, ein zweites Mal.

 

Der schneebedeckte See um uns her war verschwunden. Stattdessen fand ich mich nun zwischen Bäumen wieder, hohen Bäumen, die überall wuchsen. Die Katze hielt ich noch immer auf dem Arm, unter meiner Jacke. Sie war warm und lebendig und schnurrte leise.

Die Bäume ragten bis in den Himmel, der durch ihr Geäst kaum sichtbar war. Unmöglich, die Tageszeit zu bestimmen. Ein unsichtbarer Wind bewegte Zweige und Äste, die mit Schnee bedeckt waren wie der See, und Schnee knirschte auch unter meinen Füßen. Aber sonst war nichts zu hören, kein Tier, kein Geräusch bis auf den Wind, der leeres Astwerk schüttelte.

Der Schnee verbarg auch hier den Boden, einen richtigen Weg gab es nicht. In allen Richtungen wuchsen Bäume, und ich war schon dankbar dafür, dass sie es taten und ich nicht erneut die endlose Leere der Ebene zuvor und ihre Einsamkeit ertragen musste.

„Komm, lass uns gehen“, sagte ich zu der Katze. „Es wird wohl erwartet, dass ich das tue. Und wir können hier ja auch nicht bleiben.“

Die Katze antwortete nicht und schnurrte.

Ich wählte den Weg geradeaus nach vorn, es war einerlei, weil doch alles gleich aussah. Manchmal musste ich mich unter einem schneebedeckten Ast hindurch beugen, manchmal rieselten feine Flocken, die der Wind heruntertrieb, in meinen Kragen. Nicht, dass es darauf noch angekommen wäre. Ich stapfte einfach immer weiter, weil es sich irgendwie richtig anfühlte, richtiger jedenfalls, als einfach nur zu verharren.

Einmal blieb ich stehen und schob den Schnee beiseite, nur aus reiner Neugier heraus. Es war Waldboden darunter, kein Eis, sondern feste, braune Erde. Ich atmete zufrieden tief durch und setzte meinen Weg weiter fort.

Es war alles so zeitlos hier, dass ich nicht sagen kann, wie lange es dauerte, bis sich plötzlich die immer gleichen Bäume um mich her teilten und Raum für eine Lichtung gaben. Auf dieser Lichtung stand ein windschiefes Haus, und aus dem Schornstein dieses Hauses stieg eine dünne Rauchfahne empor.

Wir waren nicht länger allein!

„Ob das gut oder schlecht ist, wissen wir nicht“, meinte ich zu der Katze. „Aber nachsehen müssen wir, soviel ist klar, denn sonst wären wir nicht hierher gekommen.“

Und so steuerten wir direkt auf das Häuschen zu und klopften an die Tür aus rauem Holz, während ich mir den Schnee von den Stiefeln abtrat.

Niemand öffnete, und nach einer Weile drückte ich fest gegen die Tür. Sie war nicht versperrt und ließ uns hinein, und nachdem sich unsere Augen an das Zwielicht gewöhnt hatten, das hier herrschte, erkannte ich einen Kamin, in dem Feuer brannte, einen Tisch, einen Stuhl und ein Bett an der Wand. In der Nähe des Fensters, das durch einen Laden verschlossen war, stand eine Art Vitrinenschrank, in dessen Glastüren sich der Feuerschein spiegelte.

„Es scheint niemand hier zu sein“, erklärte ich der Katze und damit mir selbst. „Aber wer würde ein Feuer unbeaufsichtigt brennen lassen, noch dazu in einem Raum ganz aus Holz?“

Die Katze antwortete nicht, und natürlich hatte ich auch nicht damit gerechnet.

Ich sah mich noch ein bisschen um, um die Entscheidung hinauszuschieben, was ich als nächstes machen sollte, und mein Blick fiel wieder auf den Schrank mit seinen reflektierenden Scheiben. Er wirkte ein wenig deplatziert in dem Raum, in dem sonst alles so schlicht und einfach gehalten war. Was mochte darin aufbewahrt werden?

Ich ging hinüber und schaute hinein, und vor Schreck wäre ich beinahe zurück gesprungen. Aus dem Schrank heraus, hinter dem Glas, blickte mir eine alte Frau entgegen, mit graublauen Augen und rundem Gesicht, das Haar zu einem altmodischen Knoten geschlungen.

„Was macht ihr denn alle mit mir“, stöhnte ich. „Soll ich dich denn auch befreien? Wer hat sich denn so etwas ausgedacht?“

In der Tür steckte ein Schlüssel, und ich drehte ihn herum. Knirschend ließ sich die Schranktür öffnen, und die alte Frau schaute mich freundlich an.

„Guten Tag“, grüßte sie. „Ich heiße Elsa. Könnten Sie mir wohl heraus helfen? Ich bin nicht mehr die Jüngste, wissen Sie.“

„Natürlich“, sagte ich und bot ihr den Arm, während sie ihre Beine nach draußen schob.

Und in diesem Augenblick berührte sie meine Hand mit der Glocke darin – wo war denn die jetzt wieder hergekommen?

Die Glocke klingelte, ein drittes Mal.

 

Ja, und da stand ich doch plötzlich im Hinterhof meines wohlvertrauten Mietshauses, ringsherum dunkle Häuserfronten, und schaute in den sternenklaren Nachthimmel hinauf. Ich war völlig verwirrt und verstand gar nichts mehr. War ich vielleicht schlafgewandelt? Aber in meiner Hand hielt ich noch immer die Glocke, und ich wusste genau, dass ich so etwas vorher nie besessen hatte.

Eine kühle Brise strich über meine Haut, und ich wollte nur noch hineingehen und diese verrückte Nacht hinter mir lassen. Da bemerkte ich eine Bewegung in der Ecke des Hofes, kaum wahrnehmbar in der Dämmerung, zwischen einigen abgestellten Müllsäcken. Ich konnte nicht anders, ich musste nachsehen, was es war, in dieser seltsamen Nacht, in der ich an meinem Verstand zweifeln oder ihn einfach nur ausschalten konnte. Ich schritt über das Pflaster hinweg, zog die Müllsäcke beiseite – und blickte in die Augen einer kleinen, erbärmlich aussehenden Katze.

Sie schaute mich an, fremd und doch so seltsam vertraut, dass ich die Hand nach ihr ausstreckte und sie berühren wollte. Sie wich mir nicht aus und ließ es geschehen, dass ich ihre mageren Flanken streichelte.

„Na hallo, wen haben wir denn da?“, flüsterte ich. „Magst du mit zu mir heraufkommen? Wir finden da sicher etwas Gutes für dich zu essen und zu trinken. Und morgen suchen wir den Tierarzt auf. Ich habe nämlich jetzt viel Zeit, weißt du. Viel Zeit, um mich um all das zu kümmern.“

Die Katze miaute, ein leiser Laut, und ich beugte mich zu ihr herunter und hob sie empor, als hätten wir beide nur darauf gewartet. Sie wehrte sich nicht, und ich spürte ihr Gewicht auf meinem Arm, als ich die Hintertür des Gebäudes aufschloss. Ihr Gewicht – und ihre Wärme.

 

Ja, so bin ich zu der Katze gekommen, und wenn Sie sie heute sehen würden – Sie würden sie nicht wiedererkennen. Sie ist schön und gesund, mit glänzendem Fell, und sie liebt es, mir abends Gesellschaft zu leisten, schnurrend und warm an meinen Knien.

Ob die alte Frau auch etwas zu bedeuten hatte, möchten Sie wissen?

 

Ich hatte an Heiligabend gebacken, dabei mache ich das sonst nie. Aber diesmal hatte ich Lust dazu, während die Katze auf dem Boden saß und versuchte, alles vom Tisch herunter zu stibitzen, was sie interessant genug fand. Ich kramte ein altes Backbuch hervor und fing mit Mürbeteigplätzchen an, dann kamen noch Vanillekipferl und Zimtsterne dazu. Zwischendurch musste ich noch schnell hinunterlaufen und Zutaten nachkaufen, denn natürlich hatte ich nicht alles im Haus.

Und als ich vom Laden zurückkehrte und unseren Hausflur betrat, da sah ich, wie eine Wohnungstür im Erdgeschoss offen stand. Nur einen Spalt breit, aber es fiel auf. Von diesen Mietern hatte ich bisher kaum etwas gesehen, sie schienen sehr zurückgezogen zu leben, und dann musste ich ja auch immerzu arbeiten. Na ja, früher jedenfalls.

Auch jetzt ließ sich niemand in der Nähe blicken, nur diese Tür stand eben auf. Ob sie vergessen hatten, sie zu schließen? Wie leicht konnten da ungebetene Gäste...

„Hallo?“, fragte ich und näherte mich der Tür. „Alles in Ordnung bei Ihnen?“

Schritte tappten heran, und im Türspalt erschien das Gesicht einer Frau, alt und rundlich mit graublauen Augen und Haaren zu einem Dutt geschlungen. „Ja?“, fragte die Frau vorsichtig. „Was möchten Sie?“

„Oh“, wehrte ich ab. „Ich wollte nicht stören. Ich dachte nur, Sie hätten vielleicht vergessen, Ihre Tür wieder zu schließen. Mir ist aufgefallen, dass sie...“ Ich kam mir ein wenig unbehaglich vor.

„Nein, nein“, betonte die Frau vor mir. „Das habe ich absichtlich gemacht. Jemand hat gebacken, riechen Sie das? Das weckt alte Erinnerungen. Ich wollte ein bisschen von dem Duft auch in meiner Wohnung haben. Damit es doch mehr wie Weihnachten ist.“

„Oh“, entfuhr es mir ein zweites Mal. „Das machen wir anders. Ich habe soviel gebacken, dass es für uns alle reicht. Ich komme nachher wieder herunter und bringe Ihnen Plätzchen vorbei, einverstanden? Frau...“ Ich schielte zu dem Türschild hinüber. „Kowalski?“

„Sie können ruhig Elsa sagen.“ Die alte Frau blickte mich verlegen an. „Das ist wirklich sehr reizend von Ihnen.“

„Keine Ursache“, beteuerte ich. „Ich backe noch ein wenig weiter, dann komme ich mit den frischen Sachen.“

 

Ja, und das habe ich dann gemacht, und die Katze habe ich auch mitgenommen. Wir haben den Heiligen Abend im Wohnzimmer von Elsa Kowalski verbracht, haben Plätzchen gegessen und Fernsehen geschaut und uns dabei immer besser verstanden. Elsa hat aus ihrem Leben erzählt und mir dabei viele Fotos gezeigt, und dann holte sie Wein aus dem Schrank, und es wurde noch ein lustiger Abend. Und ich musste an den Weihnachtsmann denken und was er damals gesagt hatte, an jenem Adventsabend in der Stadt.

Den habe ich übrigens nie wiedergefunden. Ich bin noch mal zu dem Kaufhaus gefahren, um ihm die Glocke zurückzubringen, doch es war weit und breit niemand im roten Kostüm mehr zu sehen. Ich habe auch im Kaufhaus gefragt, doch sie haben mich nur groß angesehen und erklärt, sie würden keine Weihnachtsmänner draußen beschäftigen. Aber die Glocke, die sähe wertvoll aus, vielleicht ein antikes Sammlerstück? Ich solle sie doch einmal schätzen lassen.

Ja, dachte ich, während ich auf Elsa Kowalskis Sofa saß, die schnurrende Katze zwischen uns, den Magen voll mit süßem Gebäck und den Kopf mit Kerzenlicht und altmodischen Fernsehfilmen, vielleicht werde ich sie schätzen lassen und dafür gutes Geld bekommen, das mir über die nächste Zeit helfen wird. Vielleicht werde ich sie aber auch aufbewahren, als Andenken an eine seltsame Nacht, die mir niemals jemand glauben wird – soviel ist sicher.

Aber ist das nicht auch einerlei?

Weihnachten ist eben anders.

 



Zwei Welten, ein Weg

 

Es ist alles so schnell gegangen, ich kann mich nicht mehr an die genauen Einzelheiten erinnern. Alles ist verschwommen, verschmolzen zu einer bunten, verwirrenden Mischung aus verschiedensten Eindrücken. Menschen, viele Menschen, ein Quietschen, ein Kreischen, ein dumpfes Geräusch, der Duft von Hyazinthen aus dem Blumenladen an der Ecke. Ein Schwung, eine Drehung, der harte Boden unter mir, ein Himmel mit seltsam grauen Wolken. Ein Krachen, laut, die Sinne zerreißend, und eine Hand, die sich auf meinen Arm legte.

„Sind Sie verletzt? Kann ich Ihnen helfen?“

Ich rieb mir die Augen und schüttelte den Kopf. Der Himmel drehte sich über mir, und dann war alles wieder am rechten Ort. Ich lag auf dem Bürgersteig und erinnerte mich – ich hatte die Straße überqueren wollen. Was war geschehen?

Mühsam richtete ich mich auf und untersuchte meine Gelenke. Nichts passiert bis auf ein paar schmerzende Stellen und Abschürfungen. Aber immer noch so viel Lärm um mich her. Und dieser Geruch...

„Sie sollten sich von einem Arzt untersuchen lassen“, hörte ich die freundliche Stimme wieder, und ich nickte, weil sie sonst wohl keine Ruhe geben würde. Und ich brauchte Ruhe, gerade jetzt, weil ich doch verstehen musste, was hier eben geschehen war.

Ich drehte den Kopf ein wenig zur Seite, und da sah ich es, das Auto. Halb auf dem Bürgersteig mit einem Rad, das sich noch immer im Leerlauf drehte, den vorderen Bereich fein säuberlich aufgefaltet, als es vor einer Hauswand zum Stillstand gekommen war. Stinkender Rauch kräuselte sich vorne aus dem ehemaligen Kofferraum, während sich immer mehr Schaulustige darum herum ansammelten.

Ein Fahrer war nicht auszumachen. Das Innere des Fahrzeugs war leer.

„Jemand muss die Polizei rufen“, schrie eine Frau, und ich riss mich endgültig zusammen. So lange wollte ich nicht warten. Ich musste doch ins Büro wie immer. Ich wollte nur Normalität und diese dunklen Gedanken verschlucken, die mir gerade einreden wollten, dass das Auto vorhin auf mich zugerast war.

Auf mich.

Natürlich gab es hier noch so viele andere Menschen, nur waren mir in der letzten Zeit schon einige merkwürdige Dinge passiert, und ich verstand das alles nicht. Ich wollte nur Normalität. Ich musste ins Büro, wie immer.

An der Ecke, kurz vor dem Blumenstand, lag etwas auf dem Bürgersteig, halb verborgen im Schatten der ausgeblichenen Markise. Wie von allein bewegte ich mich auf unsicheren Füßen darauf zu. Die Menschenmenge war viel zu sehr damit beschäftigt, das leere Auto anzustarren, als noch länger auf mich zu achten. Ich beugte mich nieder und betrachtete das kleine Wesen, das dort unten im Halbdämmer reglos lag.

Ein Kater, orangefarben mit großem Kopf, die Augen geschlossen, die Glieder leblos von sich gestreckt. Meine Hand legte sich auf sein struppiges Fell und spürte die Wärme, die noch immer von ihm ausging.

„Ich kann dich hier nicht liegen lassen“, sagte ich und nahm ihn behutsam auf. „Ich nehme dich mit.“

Der Duft der Hyazinthen war betörend.

 

„Wo hast du denn die Katze her? Und wie siehst du überhaupt aus?“ Lilly schlug die Hände zwar nicht direkt über dem Kopf zusammen, stand aber ziemlich kurz davor. Ich blickte mich rasch um, um mich zu vergewissern, dass der Chef nicht in der Nähe war, dann legte ich das verletzte Tier vorsichtig auf meinem Schreibtisch ab.

„Es ist ein Kater“, erklärte ich. „Da war ein Auto, das auf den Bürgersteig gefahren und in eine Wand gerast ist, und ich bin mir sicher, dass das Tier auch etwas damit zu tun hat. Ich habe es ganz in der Nähe gefunden.“

Lilly befühlte es vorsichtig. „Du solltest es zum Tierarzt bringen. Obwohl – sieht eher erschöpft aus als verletzt. Schau mal...“

Ich legte meine Hand auf das weiche orangefarbene Fell. Es stimmte, das Tier wirkte inzwischen gar nicht mehr so mitgenommen wie noch vorhin unten auf der Straße. Und irgendwo ganz tief in seinem Inneren glaubte ich fast, ein Schnurren zu spüren...

„Lassen wir ihn erst mal ausruhen“, beschloss Lilly. „Ich schau mal, ob ich noch einen Korb oder so etwas für ihn finde. Zum Glück ist der Chef vorhin zu einem Außentermin gefahren, der kommt erst mal so schnell nicht zurück.“

Ich nickte nur und eilte in den Waschraum davon, um mich wieder so herzurichten, dass nicht jeder vor mir erschrak. Mein blasses Gesicht mit den grünbraunen Augen starrte mich aus dem Spiegel heraus an, während ich die zerschrammten Hände wusch und versuchte, immer noch zu verstehen, was da vorhin geschehen war.

Ich konnte es nicht. Es war einfach so schnell gegangen. Fast ein Wunder, dass ich da mit heiler Haut davongekommen war.

Wie bei der Sache mit dem Dachziegel neulich, dachte ich verstört. Der Ziegel, der mir direkt vor die Füße gefallen und auf dem Bordstein zerschellt ist, um ein Haar hätte er mich getroffen. Oder der Ast von dieser alten Eiche, dem ich nur knapp ausweichen konnte, als er plötzlich heruntergesaust kam. Vielleicht gab es auch noch mehr solcher Ereignisse, doch das wollte ich jetzt gar nicht mehr wissen. Ich wollte es nicht.

Entweder entwickelte ich langsam Paranoia, oder irgendwer – irgendetwas? – hatte es auf mich abgesehen.

So, jetzt war er endlich heraus, der Gedanke, der mir auf den Magen drückte.

Zitternd drehte ich das kalte Wasser ab und starrte wieder mein Spiegelbild an. Wer sollte denn mir nach dem Leben trachten? Ich kannte nicht sehr viele Menschen, und ganz sicher hatte ich mir niemand von ihnen zum Feind gemacht. Niemand jedenfalls, von dem ich wüsste. Nein, nein, da war die Verfolgungsangst schon die wahrscheinlichere Erklärung.

Besser jedenfalls, einen Psychologen zu brauchen, als einen Bestatter.

Und was stand ich hier überhaupt herum und machte mir bedrückende Gedanken, die mir gar nicht gut taten? Mit einem tiefen Atemzug schickte ich meinem Spiegelbild ein zaghaftes Lächeln, das aufmuntern sollte, aber irgendwie genauso verloren aussah, wie ich mich fühlte.

 

Lilly hatte es tatsächlich geschafft, einen Korb für den Kater aufzutreiben, und bereitete ihm darin gerade ein Lager, als ich zu ihr zurückkehrte. Und ich beschloss, das Tier nach Feierabend erst einmal mit nach Hause zu nehmen und dann in Ruhe zu überlegen, was jetzt zu tun war. Wenn mein Gehirn wieder ganz in Ordnung sein würde.

„Eva, wie machst du das nur immer mit deinen Pflanzen?“ Lilly schob die schweren Töpfe beiseite, um Platz für den Katzenkorb zu schaffen. „Meine gehen immer ein, egal, was ich mache. Aber bei dir wächst alles, als hättest du einen Dschungel.“

„Ich ersäufe sie nur nicht und lasse sie auch nicht verdursten.“ Meine Güte, ich konnte mich kaum auf etwas konzentrieren. „Lilly, meinst du, es gibt Probleme, wenn ich gleich schon nach Hause gehe? Sie sollen es vom Zeitkonto nehmen. Irgendwie fühle ich mich doch noch ziemlich durch den Wind.“

„Du solltest vielleicht doch zum Arzt gehen“, meinte Lilly und sah mich dabei prüfend an. „Zumindest aber mit der Katze.“

Ich warf einen Blick in den Korb auf das Tier, das nun ruhig zu schlafen schien.

„Dem geht’s besser als mir“, murmelte ich. „Okay, Lilly, bis morgen also. Hast noch was gut bei mir.“

Fast kam es mir vor, als hätte der Kater bei diesen Worten ein Auge geöffnet, aber das hatte ich mir sicher nur eingebildet.

 

Mit dem Korb über dem Arm stieg ich die Treppe zu meiner Dachgeschosswohnung hinauf. Mit zitternden Händen schloss ich auf, betrat den Flur und ließ die Tür hinter mir zufallen. Weil der Kater immer noch schlief, setzte ich den Korb erst einmal auf dem Wohnzimmerfußboden ab und versorgte dann meine Zimmerpflanzen. „Alles wird gut“, flüsterte ich, zu ihnen und zu mir selbst und dem Tier, doch es beruhigte mich nicht. „Alles wird gut. Irgendwie. Das hoffe ich doch.“ Mit der Kanne ging ich in die Küche, um neues Wasser nachzufüllen.

Und erschrak mich fast zu Tode, als ich ein Geräusch im Türrahmen hinter mir hörte.

Ich fuhr herum und sah den Mann, der dort stand und mich beobachtete, und im nächsten Moment schrie ich auch schon los und konnte auch nicht damit aufhören, als plötzlich nur noch die Katze dort hockte, mit unergründlichen grünen Augen.

 

Wie ich ins Wohnzimmer gekommen bin, weiß ich nicht mehr, doch als mein Gehirn wieder funktionierte, saß ich auf der Couch und starrte auf meine Hände hinab, die in meinem Schoß lagen und zitterten. Ich wurde verrückt, jetzt war es sicher. Niemand war hier. Niemand außer mir und der Katze.

Das Tier saß mir gegenüber auf dem Tisch und schaute mich an, als wäre es wirklich besorgt um mich. Und dazu hatte es auch allen Grund. Ich merkte, wie mir die Tränen hochschossen und wischte mir hastig über die Augen. Also, das war jetzt wirklich zu blöd...

„Nicht weinen“, erklang eine menschliche Stimme, tief und dunkel und unendlich beruhigend. Sie rührte an etwas, ganz fern, ganz weit... viel zu weit, um es fassen zu können.

Ich nahm die Hand von den Augen fort. Vor mir auf dem Tisch saß wieder der Mann, den ich vorhin in der Küchentür... die Katze war fort. Ich wurde verrückt...

„Es tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe“, fuhr der Fremde mit seiner sanften Stimme fort, die mir gleichzeitig doch auch so vertraut war... wo hatte ich sie nur schon gehört? Aber etwas tief in mir wusste, dass ich ihn nicht zu fürchten hatte. Dass er Zuflucht und Sicherheit mit sich brachte. Und mehr...

Ich verstand überhaupt nichts mehr, während meine wohlbekannte Welt rings um mich her tiefe Risse erhielt.

„Wer bist du?“, flüsterte ich tonlos.

„Asc“, sagte er. „Mein Name ist Asc. Du kanntest mich vor langer Zeit, Iwa, und ich bin mir sicher, du kennst mich noch.“

Ich blickte ihn an und nahm ihn zum ersten Mal richtig wahr. Er war nicht besonders groß, wirkte aber sehr geschmeidig, selbst in diesem Moment, wo er noch immer auf der Tischkante saß. Seine Schultern waren breit und kräftig, sein Gesicht freundlich und vertraut, so vertraut – warum konnte ich mich nicht erinnern? Die Züge unter seinen kurzen rotbraunen Haaren waren alterslos, und doch wusste ich, dass er kein junger Mann mehr war, wenn auch nichts an ihm darauf hin deutete.

„Eva“, berichtigte ich. „Mein Name ist Eva.“

Er lächelte, und ich fühlte Wärme in mir emporsteigen. Ich kannte dieses Lächeln. Wenn ich nur wüsste...

„Diesen Namen hast du bekommen, weil er so ähnlich klingt wie dein richtiger. Damit du deine Wurzeln nicht vergisst, Iwa. Auch, wenn du alles andere vergessen hast.“

„Was habe ich vergessen?“, fragte ich verzweifelt. „Ich verstehe gar nichts mehr. Du warst dieser Kater, nicht wahr? Was passiert denn hier nur mit mir?“

Er lächelte noch immer und nahm meine Hand. „Ja, und es war sehr angenehm, von euch beiden gestreichelt zu werden.“ Sein Lächeln verschwand. „Viele von uns können ihre Gestalt verändern. Ich bevorzuge die Form einer Katze. Bocca wählt gern die eines Raben.“

„Bocca?“

Jetzt rutschte er vom Tisch herunter und setzte sich neben mich auf die Couch. Ich spürte seine Gegenwart und die Wärme, die von seinem Körper ausging, und wie sie an etwas tief Verborgenes in mir selber rührte.

„Ja, den hast du auch vergessen. Iwa, ich muss dir so vieles erzählen, und wir haben nur wenig Zeit. Du bist in großer Gefahr, deshalb bin ich hier. Ich möchte dich von hier fortbringen.“

Ich hatte also Recht gehabt, meine Ahnungen hatten mich nicht getrogen.

„Erzähl mir, was ich wissen muss“, bat ich. „Auch, wenn ich nicht weiß, ob ich es verstehen werde. Mein Kopf ist im Moment ein Durcheinander aus schwarzen Türen und verschlossenen Fenstern. Ich laufe davor und bekomme nirgendwo Licht hinein.“

„Iwa“, sagte er, und erst jetzt wurde mir bewusst, dass er noch immer meine Hand festhielt. „In deiner Wohnung hier sehe ich viele Pflanzen, und in deinem Büro ist das auch so gewesen. Es ist nicht wie bei anderen Menschen, die sie nur zur Dekoration benutzen, nicht wahr? Du brauchst sie, um dich besser zu fühlen.“

Die Wärme aus seinem Händedruck fing an, in meinen Arm hinaufzusteigen und sich von dort aus ihren Weg weiter durch meinen Körper zu bahnen.

„Ja“, nickte ich. „Das ist schon immer so gewesen.“

Er streichelte meine Finger, und auch das war eine seltsam vertraute kleine Geste. „Das ist, weil sie dich an deine Zeit vor dieser hier erinnern. Sie verbinden dich mit deinem Leben im Wald. – Nein, sag jetzt nichts. Ich will dir rasch die Geschichte erzählen, damit du mir dorthin folgen kannst, wohin ich dich bringen will.“

Ich rückte näher an ihn heran und bemerkte erstaunt, dass ich meinen Kopf an seine Schulter legte. Sprechen konnte ich nicht. Ich wusste nicht einmal mehr, was ich denken sollte.

„Es gibt Welten, die eng verknüpft sind mit derjenigen, in der du zuletzt leben musstest, durch verschlungene Pfade und Wege, die gut gehütet werden, damit kein Unheil eindringen kann. Doch manchmal entsteht das Unheil auch innerhalb der Grenzen, die wir zum Schutz errichtet haben.“ Er legte seinen Arm um mich und streichelte mein Haar, als wäre das ebenso selbstverständlich zwischen uns wie Gestaltwandeln und seltsame Ahnungen. „Iwa, du bist ein Waldwesen, so wie ich, so wie Bocca. Wir alle verfügen über Magie, Baummagie, Pflanzenmagie, die Magie der Wandlungen. Wir sind sehr, sehr langlebig, aber unsterblich sind wir nicht. Die Frauen sind meist an einen bestimmten Baum gebunden, dessen Schicksal eng mit ihrem verknüpft ist. So war es auch bei dir, Iwa. Die Menschen nennen das eine Dryade.“

Ich genoss seine Hand in meinen Haaren. Mein Denken funktionierte nicht mehr, nur noch das Fühlen und der Instinkt.

„Und du?“, fragte ich. „Und wer ist Bocca?“

„Die Magie der Männer bei uns ist eine andere, und wir bewegen uns frei im Wald. Wir sind uns dort begegnet, Iwa, vor langer, langer Zeit einmal – und dann immer wieder.“ Er schmunzelte und drückte mir einen Kuss ins Haar, der mich leicht erzittern ließ. „Wir haben uns geliebt, damals. Wir wollten zusammenbleiben.“

„Was ist geschehen?“, flüsterte ich.

„Bocca und ich haben uns nie verstanden, und natürlich gefiel es ihm nicht, dass du dich für mich entschieden hast. Er wollte dich ebenfalls für sich, schon allein aus dem Grund, weil er dich mir nicht gönnte. Er hat versucht, uns auseinander zu bringen. Er hat Dinge getan, die ein Waldwesen niemals tun sollte – und als sein Hass immer größer wurde, geschah das Unvorstellbare. Er hat Hand an deinen Baum gelegt, um ihn zu zerstören. Er wollte dich töten, Iwa. Und er will es immer noch.“

„Aber... ich lebe noch“, murmelte ich.

„Alle Waldwesen haben ihre Magie vereint und dich in diese Welt geschickt, um dich zu retten, um dich so lange am Leben zu erhalten, bis wir einen Weg gefunden hätten, damit du wieder bei uns leben kannst. Hier warst du ein Mensch unter anderen, diese Gestalt haben wir dir mit auf den Weg gegeben, und niemand konnte sie mehr ändern. Wir haben dir eine neue Erinnerung geschenkt, damit du überleben konntest.“

„Und... Bocca?“

„Er wurde verbannt, doch es ist ihm selbst dort gelungen, hinter unser Geheimnis zu kommen. Er ist dir gefolgt und hat versucht, hier sein Werk an dir zu vollenden. Nun – es ist ihm bisher nicht gelungen.“ Er schmunzelte wieder. „Woran ich nicht ganz unbeteiligt war.“

„Du...?“

„Ich bin dir ebenfalls gefolgt, um über dich zu wachen und dich zu beschützen. Du hast mich nicht gesehen, denn niemand achtet auf eine Katze, die in der Nacht mit der Dunkelheit verschmilzt. Nur heute ist es knapp geworden – das war so nicht eingeplant. Es ist hier zu gefährlich geworden, und wir müssen deine Rückkehr riskieren.“

Ich drehte mein Gesicht zu ihm hin, konnte noch immer nicht glauben, was ich da alles hörte. „Das Auto heute“, fragte ich. „Was ist da passiert?“

„Das war Bocca“, erklärte er, und seine Stirn wurde plötzlich düster. „Ich sah ihn mit dem Auto auf dich zu rasen, und mir blieb nichts anderes übrig, als aus der Deckung auf seine Windschutzscheibe zu springen, ihn so zu irritieren, dass er das Lenkrad herumreißen würde. Das ist mir dann auch gelungen, es ging aber nicht ohne Blessuren ab – ich wurde auf den Bordstein geschleudert, wo du mich dann gefunden hast.“

„Du warst verletzt!“, stellte ich fest. „Das hatte ich doch richtig gesehen!“

„Ja, doch wir sind magische Wesen, und unsere Wunden heilen sehr schnell. Das ist auch bei dir nicht anders. Wie oft bist du bei einem Arzt gewesen...? Siehst du, das wusste ich doch.“

„Du hast mir das Leben gerettet“, wiederholte ich langsam. „Immer und immer wieder?“

Er nickte zufrieden. „Ja, und das meiste davon hast du nicht einmal mitbekommen. Es wird hier immer gefährlicher für dich, und irgendwann werde auch ich dir nicht mehr rechtzeitig helfen können. Wir müssen dich hier wegbringen.“

Mein Kopf fühlte sich an wie aus Watte. „Aber wenn mein Leben doch an diesen Baum... Also, wenn das stimmt und der Baum zerstört ist... wie könnte ich dann...“

Asc nahm mein Gesicht in beide Hände. „Es ist uns gelungen, einen Samen aus dem sterbenden Baum zu retten. Mit Hilfe unserer Lebensmagie ist er schon zu einem Schößling herangereift. Wir wollten warten, bis er ein kräftiger Jungbaum geworden ist, bevor wir das Risiko eingehen würden, dich wieder zu uns zurückzuholen. Aber die Zeit haben wir jetzt nicht mehr. Wir können nicht mehr so lange warten.“

Einen Moment saßen wir schweigend da. Die Zeit dehnte sich aus und zog sich zusammen. Ich fühlte mich wie in einem Traum, und ein Traum war ja auch das Leben gewesen, das ich bisher für das meine gehalten hatte.

Vielleicht war ich jetzt doch verrückt. Nur diese Hände um mein Gesicht, die waren real. Sie waren...

Pock.

Wir zuckten zusammen und blickten gleichzeitig zum Fenster hinüber. Inzwischen dämmerte es schon, aber noch gab es genügend Licht, um den schwarzen Vogel deutlich zu erkennen, der draußen auf der Fensterbank saß. Sein Schnabel, mit dem er gegen die Scheibe hackte, war ungewöhnlich groß und scharf. Ich konnte eine Kratzspur sehen, die er im Fensterglas hinterließ.

Pock. Pock.

Die Scheibe begann diesmal zu zittern.

„Wir müssen fort von hier“, drängte Asc. „Ich kann mit ihm kämpfen, aber meine Magie hat sich nach der Heilung heute noch nicht wieder vollständig aufgebaut. Es ist zu unsicher, Iwa. Wir müssen fort. Wir brauchen die anderen.“

Pockkk.

Mit einem hässlichen Knirschen durchdrang die Schnabelspitze die Scheibe, steckte in einem winzigen Loch, von dem aus sich ein Muster aus Sprüngen weiter durch das Glas hinzog.

„Wie können wir fort?“, fragte ich entsetzt und sprang auf. „Er wird uns doch draußen überall erreichen. Wo können wir vor ihm sicher sein?“

Asc stellte sich neben mich und legte mir seine Hände auf die Schultern. „Sieh mich an, Iwa“, sagte er fest. „Achte nicht auf Bocca da draußen. Sieh mich an und erinnere dich an das, was du bist. An das, was du kannst. Nur du kannst unseren Weg zurück öffnen. Nur du kannst uns nach Hause bringen.“

„Aber...“, wollte ich einwenden, doch die Worte erstarben in meiner Kehle. Mein Blick traf auf Ascs sanfte Augen, und seine Zuversicht darin ließ alles andere unwichtig werden. Seine Hände ruhten auf meinen Schultern, seine Wärme floss durch mich hindurch, und seine Augen hielten meinen Blick, ließen nicht los, würden es nicht, was immer auch geschehen mochte.

Wärme. Liebe. Du musst dich erinnern, Iwa. Erinnere dich.

Die Wärme, die durch meine Adern pulsierte, war grün. Diese Erkenntnis überraschte mich, und eines der Fenster in meinem Inneren ging auf, ließ einen gelben Strahl aus weichem, pulsierendem Licht herein. Ich badete in seiner Helligkeit, ließ sie um meine Finger spielen, spürte, wie sich etwas veränderte. Spürte, wie sie sich ihren Weg hinaus suchte, hinüber zu den Topfpflanzen sprang. Spürte, wie sie sie begrüßte, sich mit ihnen verband. Wie sich etwas... bewegte.

Mit einem hässlichen Klirren löste sich die Scheibe aus dem Wohnzimmerfenster, zersplitterte in unzählige Glaskristalle, die durch die Luft stoben, und mitten zwischen ihnen flatterte der Rabe. Sein Ruf war laut und rau und triumphierend, ein Schatten in einem irrwitzigen Schauer aus Glas – und Grün.

Nur noch undeutlich nahm ich wahr, wie sich die Ranken des Zimmerefeus quer durch den Raum schoben, vermischt mit dem dichten Laub von Ficus und Aralie. Farnwedel schossen wild dazwischen, verwoben sich mit dem restlichen Grün zu einem dicken, undurchdringlichen Teppich, der uns vor Boccas Blicken verbarg. Das letzte, was ich von ihm sah, war eine dicke Ranke, die sich um seinen Hals geschlungen hatte. Dann gab es nichts mehr, nur Grün und Gold, nur mich und Ascs uralte Augen.

Durch das Licht, das durch mein inneres Fenster fiel, konnte ich eine Tür ausmachen, konnte ihre wartenden Umrisse deutlich vor mir erkennen. Ich bewegte mich darauf zu und war doch gleichzeitig im Wohnzimmer bei Asc, hielt ihn ebenso fest wie er mich, als ich meine Hand auf das Türblatt legte. Langsam, langsam bewegte sie sich...

„Lass uns gehen“, lachte Asc. „Der Schößling wird reichen. Ich hatte ganz vergessen, wie stark du bist.“

Dann drückte er mich an sich und hielt mich fest, während mich grüngoldene Stürme durchtosten und ich die innere Tür mit einem einzigen Schwung weit aufstieß.

Gemeinsam schritten wir hindurch, hinein in unser neues Leben, in dem wir wieder zusammen sein konnten.

 



 Das Ende des Kattenhofs

 

Wenn man klein ist, hat man es nicht leicht. Ich meine, was nützen einem gewisse magische Kräfte, wenn dir plötzlich die Stiefel eines trampelnden Menschen zu nahe kommen, während du gerade in einem Heuhaufen schläfst, friedlich und nichtsahnend? Oder wenn dich ein halbblinder Raubvogel am Himmel mit einer seiner Mäuse verwechselt? Nichts, eben. Dann ist es einfach zu spät.

Das ist übrigens auch einer der Gründe, warum ich oben auf dem Speicher schlafe, dort, wo außer Spinnen und Staub niemand anderes mehr hinkommt. Und weshalb ich tagsüber gern als schwarze Katze unterwegs bin. Da hat man wenigstens seine Ruhe.

Nicht, dass viel los gewesen wäre auf unserem Hof. Die Tage, als ganze Bauernfamilien hier wohnten und kleine Kinder über die Wiesen sprangen, die sind schon seit langem vorbei. Heute gibt es hier nur noch den Bauern, der mit seinem Hof alt geworden ist, ein paar Hühner, ein paar Gänse, Vigo, das alte Arbeitspferd, und mich, natürlich. Der Bauer bekommt mich nicht zu sehen, das Federvieh sucht stets das Weite, wenn ich in der Nähe bin, und so bleibt mir nur Vigo, das Kaltblut, wenn ich mit jemandem reden will.

So wie heute. Wie in dieser Nacht.

 

„Ich mache mir Sorgen um den Bauern“, meinte Vigo, als ich auf dem Querbalken vor ihm saß und meine Beine baumeln ließ. „Er ist nicht mehr so wie früher. Die Arbeit macht ihm Mühe, und bald wird er sie nicht mehr schaffen. Was wird geschehen, wenn er den Hof verkaufen muss? Was wird dann wohl aus uns werden?“

Ich schaute auf die Spitzen meiner Füße, die in den feinen Lederschuhen steckten, die die jüngste Tochter des Bauern für mich hingestellt hatte, damals, in längst vergangener Zeit.

„Ich bin hier der Hofkobold“, stellte ich fest. „Ich muss bleiben, solange das Haus besteht, egal, was geschieht. Und ich werde mich schon irgendwie durchschlagen. Was aber nun dich betrifft...“ Ich wollte ihm nicht offen sagen, dass seine Sorgen da wohl berechtigt waren. „Was würdest du denn gern tun, Vigo? Ich meine, wenn du frei wärst, zu gehen, wohin du wolltest?“

Er schaute nachdenklich an mir vorbei in das Halbdunkel des Stalles, in dem einst noch andere Tiere gestanden hatten. Er war der letzte hier, so wie ich, wie der Bauer.

„Wenn ich frei wäre“, erklärte er schließlich, „dann würde ich davongehen in den tiefen Wald. Ich würde laufen und laufen und laufen, bis ich sie gefunden hätte. Einhörner, weißt du? Wunderschöne Pferde mit einem Horn auf der Stirn. Magische Wesen, wie man sagt. Ich wollte schon immer eines sehen.“

Ich starrte ihn an, das Arbeitspferd, das auch schon bessere Zeiten hinter sich hatte. Einhörner, so. Genauso gut konnte ich mir wünschen, ein schöner, mächtiger Prinz zu sein, der in einem Schloss leben durfte bis ans Ende seiner Tage.

Aber ich wollte ihm seinen Traum nicht verderben. Träume waren alles, was er jetzt noch hatte.

„Ach so“, meinte ich deshalb nur. „Nun, ich werde jetzt aber schauen gehen, ob der Bauer mir schon etwas bereit gestellt hat. Langsam bekomme ich doch Hunger.“

 

Es ist eine gute alte Tradition unter uns Kobolden, dass die Menschen uns stets eine Schale mit Milch oder ein Schüsselchen Grütze hinstellen – andere Leckereien werden natürlich auch gern genommen. Damit halten sie uns gewogen. Natürlich wissen sie nicht, dass wir trotzdem an ihrem Hof bleiben müssen, ob uns das nun gefällt oder nicht, und wir werden uns hüten, das zu verraten. Denn das Gebundensein an einen Ort, den wir mit unserem Zauber oder unserer Anwesenheit allein beschützen, ist ja die Bedingung für unsere Magie.

Der Vorteil, den so eine Milchschüssel bietet, ist, dass man sie auch in der Katzengestalt leeren kann, ohne dass sich jemand etwas dabei denkt.

Ich huschte also über den Hof zum Scheunentor, auf dessen Schwelle die flache Schüssel sonst einladend auf mich wartete. Sonst, sage ich, denn sie war nicht da. Der Platz, wo sie hätte stehen müssen, war leer.

Nun konnte es natürlich passieren, dass der Bauer noch nicht dazu gekommen war oder es einfach vergessen hatte. Aber das war so selten geschehen, dass mich sofort ein unruhiges Gefühl ergriff. Irgendetwas stimmte nicht, und da ich der Hofkobold war, war es meine Aufgabe, dem nachzugehen.

Die Nacht war ansonsten ruhig und still, und ich wusste, dass mein schwarzes Fell so in ihr verschwinden würde, dass ich mich nicht einmal unsichtbar zu machen brauchte, als ich hinüber zum Wohnhaus schlich. Auch hier herrschte nur Dunkelheit, es brannte nicht einmal eine Kerze. Mit einer geschmeidigen Bewegung sprang ich hoch auf das Fensterbrett und spähte ins Innere der Stube.

Meine Katzenaugen erkannten gerade genug, dass ich mich vor Schreck unwillkürlich zurückverwandelte. Der Bauer lag auf dem Boden des Zimmers, reglos und beängstigend still. Wer konnte sagen, wie lange schon! Ich musste etwas tun. Ich musste mich beeilen!

Schnell ließ ich mich vom Fensterbrett zu Boden fallen, nahm noch in der Bewegung die Katzengestalt an und stob davon über den Hof zum Stall.

„Vigo!“, rief ich und wurde zum Kobold, denn als Kater verstand er mich nicht. „Vigo, los, wir müssen zum Doktor! Der Bauer liegt und rührt sich nicht, und wir können nur hoffen, dass es noch nicht zu spät ist. Wir müssen Hilfe holen, rasch! Weißt du, wo der Doktor wohnt?“

Meine Worte kamen so schnell, dass ich erst einmal Luft holen musste. Vigo schob seinen dicken Kopf zu mir herunter und schnaubte.

„Irgendwann musste ja so etwas passieren – ich hab’s ja gesagt!“, brummelte er. „Was machen wir nur, was machen...“

„Vigo! Wo wohnt der Doktor?“

Er schüttelte den Kopf. „Die Straße zum Wald runter und dann rechts, ein Stückchen hinter dem Dorf, glaube ich. Der Bauer ist einmal dort gewesen, als ich seinen Karren gezogen habe. Ich denke, ich würde es wieder finden.“ Er schnaubte wieder. „Aber ich kann ihm doch nicht sagen, dass er hierher zum Hof kommen soll! Ich spreche die Menschensprache nicht, und er nicht die der Tiere!“

„Aber ich“, sagte ich und zog meine Mütze fest entschlossen über beide Ohren. „Ich kann beides, und ich werde es ihm ausrichten. Wir gehen natürlich zusammen.“

„Bork“, stupste das Pferd mich vorsichtig an. „Hast du da nicht etwas vergessen? Du kannst doch diesen Hof nicht verlassen. Das hast du mir doch so oft erzählt.“

„Ich kann ihn nicht selbst verlassen“. Ich ließ mich von so etwas nicht beirren. „Aber wenn du mich fortträgst, könnte es doch klappen. Ich reite einfach auf deinem Rücken. Wir müssen es wenigstens versuchen!“

Mit diesen Worten war ich auch schon auf den Pfosten geklettert und löste die Verriegelung der Pferdebox.

„Na gut“, gab Vigo endlich auf. „Spring hoch auf meinen Rücken und halt dich an der Mähne fest. Ich werde so schnell laufen, wie ich kann.“

 

Leider war das nicht schnell genug, wie wir beide bald feststellen mussten. Vigo war nun einmal ein Arbeitstier, kein Rennpferd, und er war noch dazu ziemlich alt und müde. Als wir die Grenze des Hofes passierten, hielt ich unwillkürlich die Luft an, denn ganz so sicher war ich mir nicht über das, was ich vorhin im Stall erklärt hatte. Doch alles ging gut, und ich atmete erleichtert auf, während ich mich in Vigos grauen Pferdehaaren festklammerte und hoffte, dass er seinen Weg finden würde. Auch jetzt in der Nacht, wo man kaum etwas sah und der Mond sich hinter den Wolken versteckte.

„Vigo!“, rief ich zu seinem Ohr, denn ich wagte es nicht, mich weiter vorzubeugen. „Vigo, kannst du nicht schneller laufen?“

Als Antwort kamen nur ein Keuchen und eine Schaumflocke, die der Wind zu mir hinüberwehte, und ich begriff, er konnte es nicht. Er konnte nicht einmal mehr reden vor Anstrengung.

Ich wurde immer unruhiger und wäre am liebsten abgesprungen, aber zu Fuß hätte ich es erst recht nicht geschafft, und selbst als Katze wäre ich nicht schnell genug. Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte ich, mir etwas Nützliches einfallen zu lassen. Irgendetwas!

Ich besaß meine eigene Magie, aber sie war zu schwach, vor allem hier außerhalb des Hofes. Wir brauchten etwas anderes.

Der Wald vor uns lag still in der Nacht, und ich musste an das denken, was Vigo mir heute erzählt hatte. Gab es vielleicht tatsächlich noch andere magische Wesen dort, größere, mächtigere als ich? Und jemanden, der uns helfen konnte?

Ich war verzweifelt genug, alles zu versuchen.

Mit geschlossenen Augen ließ ich meine Gedanken unter die dunklen Bäume treiben, deren Kronen leise im Nachtwind rauschten. „Wer auch immer mich hören kann, ich bitte um Hilfe. Ich bitte im Namen des Kattenhofes und aller seiner Bewohner dort. Wir müssen den Doktor im Dorf erreichen. Wir brauchen Hilfe. Ich bitte darum.“

Ich zuckte zurück, als meine Gedanken plötzlich auf Widerstand stießen, auf warmen, tröstlichen Widerstand. „Wer bist du?“, fragte eine Stimme, weiblich und sanft.

„Bork, der Kobold vom Kattenhof. Und bei mir ist der Apfelschimmel Vigo.“

„Oh.“ Die Stimme verschwand, doch die Wärme blieb, und der Gedankenkontakt riss so abrupt ab, dass ich die Augen öffnete. Vor uns in der Nacht stand eine fremde Frau, wunderschön und von einem Licht umgeben, dass wir sie deutlich erkennen konnten. Vigo hielt inne und schnaufte auf. Er war selbst zu erschöpft, um zu scheuen.

Mein Mund klappte auf, und mir fehlten die Worte. Dann fiel mir wieder der Bauer ein, und gleichzeitig damit kam mir die Erkenntnis, wie lächerlich ich jetzt aussehen musste. Rasch zupfte ich meine Kleidung zurecht, schaute würdevoller drein und räusperte mich. „Wer... bist du?“

„Ich bin... ein Geschöpf des Waldes. Die Menschen nennen mich eine Fee, eine Weiße Frau, ich habe viele Namen. Früher hat es hier mehr von uns gegeben, doch jetzt... bin nur noch ich geblieben.“

Sie sah uns an, und ich spürte, dass wir gar nichts mehr zu sagen brauchten, weil sie es wusste, weil sie alles wusste. Sie lächelte mir zu, dann beugte sie sich zu Vigo hinunter und streichelte ihn sacht zwischen den Ohren. Das Pferd zuckte nicht zurück, und sein Atem wurde ruhiger. Gleichmäßiger. Kräftiger.

„Ihr beide habt dem Hof und dem Bauern darauf treu gedient, viele, viele Jahre lang. Und selbst jetzt, da seine Tage gezählt sind, setzt ihr noch einmal alles ein, um zu helfen. Ihr habt es verdient, dass auch euch geholfen wird. Hier, jetzt, und in späterer Zeit.“

Vigos Gestalt unter mir begann, sich zu wandeln. Der breite Rücken wurde schmaler, die Beine schlanker und edler geformt. Ein Mondstrahl brach durch die Wolken hervor und fiel auf die Mähne, die nicht mehr grau war wie zuvor, sondern wirkte wie aus mattem Silber. Aber das Seltsamste und Fremdartigste geschah, als die Fee ihre Hand zwischen Vigos Ohren fortzog: dort war ihm ein Horn gewachsen, silbern wie die Mähne dahinter.

„Vigo“, flüsterte ich heiser. „Vigo, du bist ein Einhorn geworden!“

„In dieser Nacht“, nickte die Fee und schaute uns beide ernst in die Augen. „Der Zauber hält nur diese Nacht. Vor dem Morgengrauen müsst ihr zuhause sein. Und wenn die Zeit gekommen ist – erinnert euch.“

Mit diesen Worten war sie verschwunden, doch mir blieb keine Zeit für Verwirrung und Rätsel. Triumphierend warf Vigo seinen schönen Einhornkopf in den Nacken, dann preschte er los wie der Wind und der Sturm. Ich konnte an nichts anderes mehr denken als daran, nur nicht herunterzufallen. Die Welt um uns herum verschwand in einem Rausch aus verwischten Farben und reiner Geschwindigkeit.

 

Irgendwann haben wir angehalten. Irgendwann muss ich über Vigos Kopf mit dem Horn auf die Fensterbank des fremden Hauses hinübergeklettert sein, vor dem wir standen. Das Horn berührte leicht den Rahmen, und das Fenster schwang auf und ich mich hinein. Ich kann mich nicht mehr an alles erinnern. Es war magisch und wie ein Traum.

Ich weiß noch, dass ich durchs Haus gerannt bin, bis ich den schlafenden Doktor fand. Dann raunte ich ihm Worte ins Ohr, drängende Worte voller Magie, bis ich merkte, dass er erwachte. Er würde nicht verstehen, warum, aber er würde wissen, dass er hinaus zum Kattenhof musste, jetzt und sofort und ohne Fragen. Später würde er es „Intuition“ nennen oder auch „das zweite Gesicht“. Menschen kommen nie auf das Naheliegendste.

Zurück nach unten, zurück zu Vigo. Und wieder ein wilder Ritt durch die Nacht. Wir erreichten das Stalltor gerade, als der Mond die Wolken endgültig teilte und Vigo sein Bild im Wasserfass sah.

„Ich bin... ein Einhorn“, murmelte er ehrfürchtig.

Ich hoffte, der Doktor würde ihn nicht sehen, wenn er auf den Hof geeilt kam. Sonst müsste ich ihn noch überzeugen, wie trügerisch doch die Nachtschatten waren.

 

Sie brachten ihn fort, den alten Bauern, der Doktor war rechtzeitig gekommen. Doch er würde nie wieder zurückkehren, alleine konnte er nicht mehr leben. Fremde Menschen kamen zum Hof und redeten von Verkauf und Abriss. Die Hühner und Gänse wurden abgeholt, und ein Mann schaute sich Vigo an und schüttelte nur noch den Kopf.

„Wenn der niemanden fürs Gnadenbrot findet, dann nimmt ihn nur noch der Abdecker“, sagte er, und ich sorgte dafür, dass er auf dem Hof stolperte und mitten in eine Pfütze fiel.

Aber er hatte ja recht, wir wussten es alle.

„Vigo“, flüsterte ich des Nachts, denn nun ließ ich ihn nicht mehr allein. „Vigo, erinnerst du dich daran, wie du das Einhorn gewesen bist? Weißt du noch, wie schön du warst und wie stark, und wie du mich wie mit dem Wind getragen hast?“

Er bewegte sich leicht und hob müde den Kopf. „Ja“, sagte er angestrengt. „Das war der schönste Tag in meinem Leben. Doch das, was jetzt kommt, ist nicht mehr schön. Ich weiß, was hier geschehen wird, Bork. Du musst nicht so tun, als wüsste ich es nicht.“

„Vigo“, wiederholte ich. „Meinst du, du könntest es noch einmal tun? Mich mit dir nehmen, ein letztes Mal? Wir müssen es nur bis zum Wald hin schaffen. Denk an die Worte der Fee, Vigo. Erinnere dich!“

„Ich... weiß nicht, Bork“, murmelte er. „Ich bin so schwach. Ich kann mich kaum in der Box bewegen.“

„Ein letztes Mal, Vigo. Bis zum Wald! Du schaffst es. Denk an das Einhorn in dir!“

Vigo schaute mich lange an, doch dann nickte er, müde, jedoch entschlossen. Ich zog mich hoch auf seinen Rücken, und dann machten wir uns auf den Weg, langsam, schwerfällig, aber voran. Wir ließen den Hof hinter uns, wir, die letzten Bewohner seiner Geschichte.

Ein altes Pferd und ein Hauskobold, an die sich niemand erinnern würde, auf dem Weg in ein Reich voller Feenmagie.

 




Mehr Kurzgeschichten finden Sie hier:

 

 

Der Stein von Vaira – Fantasy und Märchen 1

 

30 Geschichten aus dem Zeitraum 1986 – 1997, die zum Träumen, Nachdenken und „Weiterspinnen“ einladen: Freuen Sie sich auf magische Begegnungen mit mutigen Frauen, Drachen, Zwergen, Königen, Hexen, mythischen Wesen, Märchengestalten und der Zukunft in fernen und bekannten Welten. Entspricht ca. 153 Taschenbuchseiten.

 

Die Nacht der Eule – Dunkle Geschichten

 

35 Geschichten aus dem Zeitraum 1990 – 2011: Freuen Sie sich auf Begegnungen mit dämonischen Mächten, geschickten Mörderinnen, heimlichen Vampiren, Geistern, Untoten, armen Opfern und einer düsteren Zukunft in fernen und bekannten Welten. Entspricht ca. 190 Taschenbuchseiten.
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Birgit Otten, Jahrgang 1964, hat schon früh mit dem Schreiben begonnen und 1984 den „Hans-im-Glück-Preis“ für ihr erstes, unveröffentlicht gebliebenes Jugendbuchmanuskript „Nordwind“, einen Wikingerroman, erhalten. Weitere Romane, Kurzgeschichten, Märchen und Gedichte schlossen sich in loser Folge an, darunter der Fantasy-Roman „Winterlied“ (Fabylon-Verlag, München 1992) und die Vorlesegeschichten „Als der Pinguin einmal fischen ging“ (Kerle-Verlag/Herder, Freiburg/Wien 1997).

Nach einer längeren Periode mit anderen Schwerpunkten fand sie schließlich 2011 wieder zum Schreiben zurück und konnte den 2. Platz beim Jugendliteraturpreis der deutschen Landwirtschaft für die Kurzgeschichte „Der Duft der Rose“ sowie den 1. Platz in einem Lyrikwettbewerb für das Gedicht „Flügel“ erringen.

Birgit Otten lebt mit ihren beiden Söhnen in Herne/Ruhrgebiet und träumt davon, eines Tages ihren Beruf als Kommunalbeamtin gegen den einer Schriftstellerin tauschen zu können.

Homepage: www.birgit-otten.de

Facebook-Autorenseite: https://www.facebook.com/BirgitOtten

 

Ihnen hat das vorliegende E-Book gefallen, und Sie möchten mehr von mir lesen?

 

Das freut mich sehr – alle meine derzeit erhältlichen E-Books und Printbücher finden Sie hier:  http://www.amazon.de/BirgitOtten/e/B007I1ST2A/ref=ntt_athr_dp_pel_pop_1.

Über Neuerscheinungen informieren Sie zuverlässig meine Homepage sowie meine Facebook-Autorenseite, die Sie abonnieren können.
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